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Vorwort 



Es gab einmal eine Zeit, und ich habe sie selbst noch er* 
lebt, wo die Formel ; Bonaparte = Beelzebub in den sogenannten 
gebildeten Kreisen unseres Vaterlandes den Wert eines Axioms 
zu besitzen schien. Noch vor wenig Jahren Temahm ich aus 
dem Mnnde eines sonst urteilsfähigen Politikers die famose 
Bemerkung, es sei „ans patriotischen Gründen^ schliesslich 
das beste, wenn der Napoleon, einerlei, was die Forschung 
dazu sage, im Gedenken des deutschen Volkes als der Kakcn 
dämon par excellence fortlebe, ganz wie die alten Bömer 
noch Jahrhunderte nach der Schlacht bei Zama mit dem 
„Hannibal ante portas^ die kleinen Glandier und Jnlier ins 
Bett zn jagen pflegten... Die kleinen nun wohl, aber ich 
denke, den grossen Oaius Julius würde damit wohl schwer- 
lich einer zu Bett gebracht haben, und ich erlaube mir, im 
Gegensatz zu der erwähnten geistreichen These der Meinung 
zu sein, dass die Deutschen, die von Börne und Heine noch 
immer als Kinder behandelt wurden, allgemach gross genug 
geworden sind, um in dem „Korsen" nicht mehr den „Buze- 
mann" sehen zu müssen, sondern die Grösse dieser phäno- 
menalen Persönlichkeit ruhig eingestehen zu können, ohne 
sich verptiichtet zu fühlen, bei der jeweiligen Nennung ihres 
Namens in patriotischer Entrüstung ein Dutzend Schimpf- 
wörter in den Mund zu nehmen, die schon durch ihre stereo- 
type Wiederkehr längst abgebraucht und langweilig geworden 
sind. 

-'48871 
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Wem anoh heutzatage diese Sprache noch immer nicht ge- 
fallt, der mag dieses Vorwort und alles Darauffolgende in Gottes 
Kamen ungelesen lassen; aber eins wird er nicht so leicht 
widerlegen können: Auch die historische Wissenschaft — 
keineswegs allein die deutschei denn es giebt ja auch einen 
Charras, Lanirey, Jung u. s. w.^) — auch sie hat den 
Korsen , den Buonaparte , vorwiegend mit einer gewissen 
Ungunst behandelt, die nach bekanntem Sprichworte ver- 
stimmend wirkt. Schon früher hat Ottokai Lorenz in 
„Goethes politischen Lehrjahren'* einmal so etwas ange- 
deutet. Seit jenem Professor Saalfeld, der von der Höhe 
des Göttinger Katheders herab auf den koi'sischen Tauge- 
nichts so unbändig zu schimpfen pHegte, dass in seinem 
Auditorium die Fiisse des stud. iur. H. Heine aus Düssel- 
dorf unwillkürlich die respektwidrige Musik des Scharrens an- 
stimmten, von jenem guten Sualfcld an war auch unter den 
deutschen Historikern eine Auffassung traditionell geworden, 
die Leopold von Ranke, wie aus einem kostbaren Blatte 
seines Nachlasses hervorgeht, als die „landläufige" bezeichnen 
konnte, aber für seine Person vornehm ablehnte. Um von 
vielen andern Namen zu schweigen, muss ich — neben Häusser 
und Sybel — Max Duncker nennen, gegen den sich das 
Bankesche Wort persönlich richtet, Arthur Böhtlingk, den 
sein antinapoleonischer Eifer kostbare Jahre vergeuden liess, 
um ihn schliesslich in die ärgerlichsten und fruchtlosesten 
Streitereien zu verwickeln, dann — last not least — den 
temperamentvollen Heinrich von Treitschke, dessen Aufsatz 
„Frankreichs Staatsleben und der Bonapartismus'' trotz aller 
möglichen scharfsinnigen und auch richtigen Bemerkungen 
im einzelnen, als Ganzes genommen, den auf dem Standpunkte 
heutiger Erkenntnis stehenden Leser fast wie ein anti- 
napoleonisches Pamphlet anmutet 

Auf dem Standpunkte der heutigen Erkenntnis! Ja, 
er ist ein anderer geworden, und in dieser Hinsicht schauen 



1) Selbst ein Forschw «ller^^rsten Ranges wie Taine ist mit einer 
nur aUsn wahmehmbaren Voreingenommenheit an Napoleon heran- 
getreten. 
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wir sdion auf die letzten Jahrzehnte des neunzehnten Jahr- 
hunderts wie in eine ferne Gegend. Ein Berliner Professor 
— es darf symptomatisch genaimt werden — Max Lenz, hat 
den Mut gehabt, in einem beriihmt gewordenen Aufsatze der 
^Gosmopolis'^ (IX), der Legende Ton der ^Erobemngsbestie'^ 
entgegenzutreten. Die gründlichen Forschungen Gustav Bo- 
lofh haben bewiesen, dass im letzten Grunde nicht Napoleon, 
sondern der Engländer unersättliche Habgier die Blutbäder 
Ton Austerlitz, Jena, Wagram und aller folgenden grossen 
Schlachten heraufbeschwor^). Andreas Fisch» hat in seiner 
schönen Studie ^Goethe und Napoleon^ all die albernen 
Tflfteleien und Deuteleien widerlegt, die aus Goethe einen 
Patrioten im hergebrachten Sinne, wohl gar im Stile der Alt- 
deutschen und der Alldeutschen, zu machen versuchten ; dieser 
scharfblickende Schweizer hat klipp und klar bewiesen, dass 
der Grösste der Germanen den gewaltigen Cäsar der latei- 
nischen Rasse bewunderte, rückhaltlos bewunderte, mit kon- 
genialem Emptiiiden, der Kiese den Riesen, der Übermensch 
den Übermenschen^). 

Ich darf behaupten, in Deutschland einer der ersten ge- 
wesen zu sein . die sich zu dem neuen Evangelium bekannt 
haben, das doch im Grunde nur ein vuni wuchernden Un- 
kraut der Scliolastik gereinigter alter (Haube war. In zahl- 
reichen seit dem .lalire 18V)0, vürnehnilich in den Beilagen 
zur Allgem.", „Voss." und „Magdeburg. Zeitg." veröffentlichten 
Aufsätzen habe ich, mit einer gewissen Vorsicht , deren Be- 
rechtigung in solchen Sachen selbst Heine für sich in An- 
spruch nahm, eine würdigere Auffassung unseres grossen 
Gegners verfochten. Dass ich Anklang fand, darüber hat 

1) Yer^. dazu Boloffs tüchtige Studie ,Die Kolonialpolitik 
Nftpoleons I.*, eine gleichfidls sehr lesenswerte Abhandlong desselben 
Yerfsssers in den «Frensa. JahilrtUAwn* (98, 257 ff.) nnd meinen 

Aufsatz „Napoleons Landung in England und die öffentliche Meinung 
in Deutschland\ Sonntu^rsl.cila^c zur .Vos.s. Ztg.», 19ü0, Nr. 37 und 38, 
nochmals abgedruckt , Bonner Ztg/, 1900. Nr. 237 und 243. 

-) Der Ausdruck Nietzsches ist mit V'orbedacht gewählt. Es ist 
nicht von ungefähr, dass auch dieser geniale Denker flir Napoleon die 
höchste Bewnndening hegte und das Memorial de Smnte'H^Une za den 
von ihm beronngten Bflchern gehörte. 
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rnich manche Zuschrift ans historischen und sonstigen litterap 
rischen Kreisen belehrt, aach der siegreiche Ausgang einer 
hitzigen Pressfehde, die 1892 ausbrach, als ich es gewagt 
hatte, einen der Paladine des Kaisers, den Marschall Davout, 
gegen die unsinnigen Obertreibungen und Verleumdungen in 
Schutz zu nehmen, die Ton Hamburg aus in der furchtbaren 
Erregung der Kriegsjahre von 1813/15 gegen den Verteidiger 
dieser Stadt in Umlauf gesetzt waren und welche sich mit 
einer merkwürdigen Zähigkeit achtzig Jahre hindurch im 
Kurs erhalten hatten. 

Die Bichtung meiner Studien hat es dann mit sich ge- 
bracht^ dass ich später weniger in Archiven nach Dokumenten 
stöberte, um diese oder jene Handlung Napoleons in dem oder 
jenem Lichte zu zeigen, sondern vielmehr die Ansichten zu 
untersuchen begann, die in Deutschtand in den verschiedensten 
Kreisen der Bevölkerung, unter den geistigen Spitzen wie in 
den Schichten des Volkes, von der Zeit seines ersten Auf- 
tretens an bis auf die Gegenwart iihei' den (ieneral und 
späteren Konsul und Kaiser in Umlauf gewesen sind, um 
aut' diesem Wege die napoleoniselit? und das, was ich die 
^antinapoleonische" Legende nenne, in ihrer Pjntstehung und. 
physiologischen, auch pathologischen Wirksamkeit festzustellen. 
Die in der IJeilage zur „Allgem. Zeitg." (1898 99) erschienenen 
j,Litteratur- und Stimiiiun^shilder aus ilen ersten Koalitions- 
kriegen*, meine Schrift „Der erste Konsul Bonaparte und 
seine deutschen Besucher" (19001, sowie ein in der Ber- 
liner „Bühne und Welt** (Juni 1900) veröli'entlichter Auf- 
satz jjNapoleon im deutschen Drama" waren dieser Aufgabe 
gewidmet. Auch in die öäkularpoesie unserer Ahnen, die 
Yon mir in einem kleinen I)U(-]ie behandelt wurde, spielen 
diese Verhältnisse .gelegentlich hinein. In weiterem Umfange 
soll ein in einigen ^fonaten im gleichen Verlage erscheinendes 
Werk ;,HeiDrich Heine und Napoleon I.^ die hier in Frage 
kommenden Dinge behandeln. 

Für die Torliegende kleine Schrift ist ein Fonds von 
Materialien verwertet, der bei den Vorarbeiten für das eben 
genannte im Entstehen begriffene Werk zusammengetragen 
war, aus diesem aber ausgeschieden werden musste, weil er 
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dessen Einheit zerstört haben würde, während er unter dem 
gewählten Titel ungezwungen zu einem Ganzen gestaltet 
werden konnte. 

Wenn die Welt Yon 1902, in der gegen früher so manches 
anders geworden ist, worin die alten Hänser der Bokokozeit 
unter Hacke und Hammer zusammenbrechen, die Damen 
radeln und studieren und neue Arten von Hochschulen ent- 
stehen, um andere Zweige des Wissens zu pflegen, wenn sie, 
auf Grund zahlreicher, vielfach erst unlängst erscblossensr 
Dokumente eine günstigere Ansicht Ton dem grossen Baumeister 
der Neuzeit*) gewinnt, so wird sie auch diejenigen anders 
beurteilen, die den Glauben der Lanfrey und Treitschke über 
ihn nicht teilten. Ich meine damit nicht uns, die wir uns 
durch das Verdikt, wir seien in der napoleonischen „Legende" 
befangen, nicht mehr bange raaclien lassen, ich meine die be- 
deutenden Geister der Vorzeit, die von dem riesigen Menschen, 
der durch ihre Reihen wandelte, mit Bewunderimg und Sym- 
pathie gesprochen haben. Dem liebenswürdigen Dichter 
Deranger, dem Sänger Napoleons und seines Heeres, hat 
Treitschke einmal seine ,,Durchschnittsl)iMung" vorgeworfen. 
Wenn aber die Hugo, die Lamartine, die Byron und Puscli- 
kin, die Chamisso, Immerraanii und Grillparzer an die Gruft 
des Kaisers treten, wenn seihst Excellenz von Goethe, der 
weimarischer Minister und nebenher auch etwas Dichter und 
Denker war, eine Blume auf den Sarg des Hochverehrten 
legt? Allen Respekt vor dem Andenken Treitschkes, aber 
die Frage, ob sich die „Spitzen unserer Bildung" bei dem 
Leichenbegängnis von Longwood nicht eingefunden haben, sie 
kann doch wohl schwerlich im Ernst aufgeworfen werden. 

Zu dem äusseren Gewände dieser Abhandlung nur zwei 
Worte: Die aus den Litteraturen der verschiedensten euro- 
päischen Sprachen stammenden Materialien sind bis auf einige 

1 ) Wer Napoleon diesen Böhm nicht zugesteht — und es ist ja 
yrsihr, dass wenigstens sein eigener Bau einstürzte — wird doch wohl 
nicht daran vorbei können, den rirsi^m Werknuisttr in ihm anzu- 
erkennen, der den gewaltigen kichutthaut'en dea mittelalterlichen Feudalis- 
mus, nnd swar gerade ausserhalb Frankreiehs, mit Blut und Eisen 
wegfeste. Auch wir Deutschen sind ihm hierfür Dank genug schuldig. 
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Stellen, wo eine Mitteilung des Originaltextes wOnschenewert 
erschien, sämtlich in dentseher Übersetznng wiedergegeben, 
wosn bei den zabhreidien Gedichten die besten Übertragungen 
gew&hlt worden. Nur die französische Tagespoesie des An- 
hangs wurde ans verschiedenen Gründen in der Ursprache 
mitgeteilt. Die Orthographie ist abweichend von dem in 
raeinen früheren Studien beobachteten Verfahren einheitlich 
in die moderne verwandelt; nur lautliche Abweichungen 
(z. B. „ahnden^' für „ahnen" u. ä.) glaubte ich beibehalten 
zu müssen. 

Allen denen, die mich bei meiner Arbeit durch Zufuhr 
wertvollen Rohstoffs und anderweitige Beihilfe unterstützten, 
ganz besonders (Jen Verwaltungen der Königlich bayerischen 
Hof- und Staatsbibliothek zu München und der Universitäts- 
bibliothek zu (iöttingen sowie den Herren Oberbibliothekar 
Dr. R. Ehwald in (iotha, Professor Dr. F. Solrasen in 
Bonn, Otto Arms troff aus Duisburg, Louis Grub, Carl 
Schneider und Maarice La Chesnais in Paris ent- 
richte ich auch an dieser Stelle mit Vergnügen den Zoll 
schuldiger Dankbarkeit 

Bonn, 2. Februar 1902. 

Der Verfasser. 
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Nicht ohne tiefes psychologisches Interesse vermag der Den- 
kende die Äusserungen der Mitwelt in der Stunde des Abacheidens 
einer bedeutenden Persönlichkeit zu betrachten. Die naive Be- 
wunderung eines fürstlichen Trauergepränge» durch die „Viel-zu- 
Vielen", wie der selice Friedrich Nietzsche die gedankenlose 
Menj^e zu benamsen pflegte, auf der einen, die oft plötzliche Ab- 
kühlung .«serviler Trabanten auf der andern Seite, auch der Kampf 
zwischen Anstandsgefühl und Abneigung, der in der Seele eines 
ehrlichen Gregnfirs ftuigelocfiten wird, das alles und noch mancfaes 
andere ist twisclmi de» Zeilen vieler Nekndoge zu lesen. 

Die Alteren dies heute kbenden Geechtechtes nid ja hi der 
Lage, SR» ei^siMr Eriahnmg an iwei Uaauscben BeispitlMi in 
erttesBea, ob. das Gesagte liditig und inwieweit die eihabene 
Majestät des Todes int stände iat^ bei der Beartaavng 'des caf die 
"BtSue Gestreckten selbst die Leidenschaft ausgeprägter CSv^eriker 
zu d&mpfen, falls diese über da.s Niveau gemdner Naturen erhoben 
find. Wem wäre der kalte Märzmorgen von 1888 entfallen, an 
dem sich Berlin in Trauer klddete und in Köln am Rhein die 
Kaiserglocke ihre Bas.sstimme erhob, um das Leid des <leutschen 
Volke? bei des alten Kaiser:* Tode über die Lande zu läuten ? 
Auch ritterliche Feinde von 187U haben damal.s an der Seine dem 
Toten ein nicht unsympathisches Absehiedswort nachgerufen, l ud 
auch an jenem andern Tage, als dem Kai.ser sein Kanzler in das 
Schattenreich folgte, hat die Grösse des Mannes selbst scharfen 
Gegnern vernehmliche Töne des Beileid.s und der Bewunderung 
entlockt. 

Auf der andern Seite wird man mch natfixlich davor hAten 
müssen, dem Nekrolog, mag er auch der lausten und schaHsin- 

H olsh au aen, Napoleons Tod. 1 



nigsten Feder entsprungen sein, den Charakter einer Urkunde 
beizumessen. Für die Kleinen, die Naiven, die „Ht'rdenmenschen" 
mag er diese Geltunp besitzen; <leni ernsten Kritik«'r hat er nur 
den Wert einer MonuiiUuifnahme, und manchmal kaum diesen; 
<lenn das de mortuis nil nisi bene, womit der .schmeichelnde 
Fhotograph das BUd des Entschlafenen su fetooehieren pflegt, 
musB nut zwingender Notwendigkeit die Natorfrisdie der Aufnahme 
beeintrichtigen, oft sogar wird es sie bis nur Unkenntlichkeit ver- 
wischt haben. 

Etwas Anders freilich lag die Sache bei dem Tode Napoleons. 
Von der Weltbfihne war der einst mit dem Geschmetter der Trom- 
peten und Fan&ren Gefeierte seit Jahren abgetreten, und als er 

am 6. Mai 1821 auf dem (itisanien Mäierilofe von Longwood, 
zweitausend Seemeilen von Europas Küsten entfernt, von physischen 
und seelischen Qualen erschöpft, einem bei: dem damaligen Stande 
der medizinischen Wissenschaft völlig unheilbaren leiden erlag, 
ging ein politisch Toter ins Reich der Schatten. Zwar waren die 
Leidenschaften, die einst um seine Person getobt hatten, noch 
nicht völlig ausgegohron, und schäumenden Gischt werden sie bei 
dem Hinsscheideu des einstigen Weltherrsthers von neuem auf- 
werfen. Aber sie hatten längst andere Farben, wenigstens andere 
Nüancen angenommen, seit dem schicksalsschweren Tage, wo der 
Kaiser im Lager der letzten Heerhaufeo seiner taplem Garde^ 
auf dem Schlosse su FontaineUeau, den wild hingekiitielten 
Namensnig unter die Abdankungsurkunde geworfen hattCi 

Zu jener Zeit war die Welt in zwei grosse Parteien gespalten 
gewesen, cBe mit tödlichem Hasse einander belcampften, seine 
Anhänger und die es nidit waren. Die enteren bestanden neben 
dem bei weitem grössten Teile des französischen Volkes und einem 
dem unveigleichlichen Feldherrn unbedingt ergebenen Prätorianer- 
tum aus einem über alle Länder verstreuten stattlichen Anhange 
von Leuten, die teils dem „Übermenschen" den Zoll persönlicher 
Verehrung entgegenbrachten, teils trotz des despotischen Regiments 
<ler Kaiserzeit noch immer den crossartiercii Kxekutor der fran- 
zösischen Kevolutions- und Freiheitsgeduiiken in Napoleon be- 
wunderten. Daneht n gab es wieder andere, die gerade umgekehrt 
den Bändiger der Anan-hie, den Wiederbringer v«^n Ordnung und 
Sitte in Frankreich luul den Schöpfer des Gesetzbuches nicht ver- 
gessen hatten, also in dem grossen Zeitgenossen ein positives, 
gestaltendes Genie erster Klasse zu erkennen glaubten, dem um 
seiner rieägen Neuschöpfungen willen die Gewaltsamkeit der Mittel, 
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mit deren Hülfe or sie durchsetzte, verziehen werden müsse. 
Statt anderer Namen aus diesen Kreisen mag nur der eine des 
vornehmen Mannes Erwähnung finden, dem im Reiche der Geister 
kein Waterloo das Szepter entwinden konnte: Wolf^ng Goethe. 

Diesen Freunden und Bewunderern des Kaisers stand um 
1814 die gewaltige Masse der Nationalen in den mit Frankmch im 
Kample begriffenen LSndeni gegenüber. Angeführt Ton der 
deutBcihen Bomantik oder doch mit ihr im Bimde^ fiberwinden 
sie den, wenn man so will, heimatlosen Onsar, den Nadikdmni- 
ling der Antike, den ein Anachronismus der WeLtgescfaichte an 
die Schwelle des neunsehnten Jahrhunderts gestellt zu haben 
schien^). 

So war Napoleon geschieden, von den einen noch in seinem 
Falle yeigottert, von der Miehrzahl verwfinsdit, verhämt, nut 

Flugblättern und BM>chüren, Spottversen und Zerrbildern bis in 
die Einsamkeit seines ersten Kerkers auf Elba verfolgt Aber 
schon sein Wieder^rschiMnen anno mirahili 1815 hatte die 
Stimmungen in Europa wesentlich zu des Vielgeschmähten Gun- 
sten verändert. Schon während seiner kurzen Abwesenheit hatte 
die Reaktion gar manches gethan, was die Herzen entfremdete. 
In Fnmkreich mit Begeisterung empfanden, wurde der heim- 
gekehrte Kaiser selbst von alten Gegnern, den spai.ischen Libe- 
ralen, gegen deren elenden König um Hülf<^ angerufen. In 
Deutschland war die Stimmung eine geteilte. Bei den Preussen über- 
wog der alte Hass gegen den Sieger von Jena, siebzehn- und 
achtzehnjährige Jünglinge, Holtei, Wolfgang Menzel und Studiosus 
Immermann, eilen begeistert unter die Fahnen*). Doch hat ein 
nflchtemer Mann wie Gneisenau sich den Gedanken durch den 
Kopf gehen lassen, mit Hülfe des zurückgekehrten Na- 
poleon sein Fkvussen in den Besitz des Tielumstrittenen Sach-. 
sens zu setzen. Im übrigen Deutschland wurden noch ganz 
andere Stimmen laut In HanuoYer z. R, dem „dfeutsofaen China**, 
wie es der Freiherr Tom Stein wahrhaft klassisch genannt hat» 
wo die Junker^ und Beamtenberrschaft „mitsamt ihren langstieligen . . . 

1) Doch ist sein Platz als internationaler und ühernationaler Bil- 
dimgsträger unmittelbar neben dem grossen Alexander und nicht unter 
den Condottieri des Cinquecento, wohin ihn T aine Terweisen nffchte. 

^) Karl von Holtei, Vierzig Jahre, herausgegeben von Max 

Grube, Breslau, 1898, 1.229; Immerniann. MoinoraMlien, Hamburg, 
1Ö40, 1,240; Menzel. Denkwürdigkeiten. 7?< f. Vergl. auch Platens 
Tagebuch, hrsg. von K. Pfeufer, Stuttgart und Augsburg 18öU, 44 tf. 

1* 
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V^MkummOf Oalg«n an* Ibd** wisdir pmlMiMtea filMig ge- 
iMÜm, fvkUrt fundhMg <kr Mommt R«iHrid)r HcffiaMUii (iwi 
NlenlolMM): ^« sehta» Ifegimis wonfe id dMki«^ Bml 
nidil nt ingni.«^ UaA di» J^ameab^ viihMMtefee 

ZaitKirift «Ebb JeaMr Ftoteow Loden, ene biilig^ CHsMifai 
IRiapolBens, bemericl inr Tone höchster Knträstung, rlasa aadl 
dessen Kückkehr von Elba efaema£ge Rheinbundof&uere faw tMf 
hdmm. BecherUang Mif mm MiDgen ihm alttn Fekthecm » 
gMtoeeen haben. 

Solchen ErscheiimDi^ ttaet .^irh die Bedeutung nicht al^ 
sprechen. Auch kann es fär einen Kennw des merkwürdipien 
Jahres nicht zweifelhaft senk, dass iradi nop zwei odes drei 
Siegen des Zurückgekehrten in mehr nh einem der europäischen 
Kabinette wied«r eine Sehwenkimg m seuien Gimsle« «F> 
folgt wäre. 

Aber Napoleon vrnrde bei Waterloo geschTagen, trotz des 
Primaners Heinrich lloffmann. Und doch ist die jämmerlich 
kurze Regierung von 1815 für den wenige .ralire später enfc- 
atehenden, vielmehr aus kaum erkalt^-tor Asche neu erwachenden 
Napoleonkultus von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit. Denn 
wenn auch die bekannte „Zusatzakte'*, die der Herrscher auf dem 
g&nzenden Maifelde, seiner letzten imposanten Schaustellung, 
proklamiert hatte, den Wün:<chen der Liberalen keineswegs ent- 
sprach, war doch dSe persönliche des kurzen Regimenfes- 

ittbcfltKitlMfip, und der Kaiser kaanU skk auf tie als eine nui- 
deatens sebeinbaie ChoBDiie diter tFmkdir und Abkehr von. cfer 
PlriHtik d!er leteten Jahre seiner WeTthemchalfc berufen. 

Die Frage, ob es Napoleon mit diesen liberalen Anwand- 
lung^ recht Emst gewesen, konunt hier weiter nicht m BetradiH 
C^enug, in weiten Krdsen glaubte man an diesen Emat, und, 
obwohl die französischen Liberalen wahrend der Jumdert Tage*^ 
selbst eine mehr als swei£alhafte Bolle gegenüber dem Kaiser 
geejneh hatten, so begannt doch sie und die Bonapartisten nach 
dem abermaligen Stnrse des Mannes yon Elba sieh gegenseitig 
als Bundesgenossen zu betrachten, und das Baad der Veibsfide- 
rung wurde um so schneller und fester iwischen ihnen gewobenv 
als beide in- Frankreich und den früher yon diesem abhangigen 



1) Hoffmanns Lehen, Ges. Werke (Gerstenherf^j 7, 4L 
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lÄBdeni dttfiob -die Eeaktioiier^giianuii^en md deren Anh&Qgnr Ml 
«PWMvdiger und vielfach gnusMoer Weine vfidorigt vuidtfL 

Den blttttziefenden HendeiL des «alt BeMnmg «uf -die FaAe 
dee boupbonifiohen LilieDrbanBers eogenamten „weissen S<^iiedlE0D0*'« 
dem tapfere Helden, 4ie K^y, die Snme, die Lab^ey^re, cum 
Opfer "fielen, folgten in Frankreich Jaltre voll «r'bittertiw pai4a- 
mentarischer 'Kämpfe, in den^ OeneiÜe «nd kaiserliche Mar- 
schälle, Ijamarque, Foy, auoh Davout, unter und neben den 
liberalen Fübrern, den Manuel, Paul Ijouis Courier und Benjamin 
OoBetant, in den Kammern gegen <.liH Ultras kainpften. 

^Nebeneinander stehen in den Bedhen die sporenldirrenden 
Halbsoldoffiziere der alten Armee und der junge bürgerÜche Frei- 
sinn aus den Traden und den Amtsstuben der Advokaten ; hei 
den zalüreiclieii Ver.s(?hwörun2en, die von 1818 — 1823 Frankreich 
erschüttern, dem Didiersehen Putsch (1816), den Lyoner Unruhen 
(1817), den Komplotten von Saumur und Beifort und dem 
Bertonschen Aufruhr (1822), gehen sie todesmutig miteinander 
zur Jlichtstätte. In ergreifenden Uedem singt der Liberale 
B^ranger das Elend der Veteraneo des grossen Heeres; bei allen 
TnSheitäsiaa/pSm der jifiebsten fBtfgdin Jiiühr^ in ^Semont^ Kea- 
p€»l, SpanSeo, Odecshenknd, PoIeD, selbst jmter BcJünurs Fahnen 
in den Landen der CordSUeran» atnaten ^Männer, denen der ßieges- 
rohm von Jena und von Wagram .das filudkchen roten Bandes 
ins Knopflodh g^Hoehten batte. 

]>le y«rbuidiii^ des labaralismus mit dem Bojoapsrtisnuis 
war doch noch etwas mehr ah eine rein «Bsserlicbe Watfen- 
faraderscfaaft irider eisen j^eiasaman Gagner. WiiUiches 
Gemeingut beider TtxUm nar «dia Idee der «»Gleichheit^ <die 
Napoleon von der Bevolution in sein Programm übernommen 
und die er bei zweifelloser Unterdrückunc: der poUtasoban Frei- 
heit auch in den Tagen seiner Selbstherrlicbltdt Mnentifvegt hoch- 
gehalten hatte. Vernichtung des Feudalismus, an dessen Stelle fpoi- 
lich ein Amtsadel getieten wtu-, Gleichheit des Rechte, Oewerbefrei- 
heit und gleiche Zut^^änLdirhkeit aller Rtaatsämter für jedes Talent, 
das waren miverachüiche Güter, im ^'er<^l<'icll zu dcn^n iiiaiicher 
das politische Recht, an der Wahl eines Abgeordneten einen 
bescheidenen i\jiteil nehmen zu dürfen, gering schätzte. 

Die Reaktion aber suchte diese wertvollen l>esitztümer des 
Volkes nach Mr>glichkeit zu beschneiden, daher denn die ge- 
niüiuäuuie i^^ronUe veretiändlich und auch nicht unveuiünftig er- 
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scheint Auch in Deut.-chlaii<l ward e?;, wenn auch etwas später als 
in Frankrf'ir}), Mode, den Ta^ von Waterloo als das Cannä der 
Freiheit zu betrachten. Damit soll denn nun anderseits nicht 
gesagt sein, al.s hätten die „Liberalen" der damali^j^en Zeit alle 
Thaten IsajKjleons uneingeschränkt gutgeheissen. Das venuo( hte 
nicht einmal Heine, geschweige denn die radikaleren Naturen, die, 
wie Börne und der hessische Demokrat Wilhelm Schulz, bei allem 
persönlichen Respekte dem Kaiser doch abgeneigt waieq. Der 
Vorwurf, daea er kein Washington geworden, der sich schon zur 
Eonsulatszeit findet, blieb ihm auch jetst nicht erspart und klingt 
Ton Amault bis Lord Byron durch die poetische und politische 
litteratur der liberalen Kreise wieder. In Deutschland bei dem 
bekannten Publizisten Johannes Weitml, bei dem Mmnzer Fried- 
rich Lehne*) und sogar bei Heine. Gerade dieser Vorwurf sagi^ 
wieviel man von Napoleon als Volks- und VölkerbeMer erhofft 
und mit wie grossem Bedauern man die hochgespannten Er- 
wartungen aufgegeben hatte. 

Besonders in den Bheinlanden wollte die Liebe zu dem 
Kaiser nicht sterben; und im code Napoleon sah das Volk, 
das der Einfühnmg der preussischen Regierung lange Zeit wider- 
strebte, ein Palladium seiner Hechte. Bezeichnend hierfür i>t die 
Stimmung bei dem Mordprozess gegen den Kölner Kaulinaiin 
Fonk, worin der jireussische König in Napoleons Todesjahre 
ein von den rheinischen Geschworenen geteiltes Urteil mittel:*t 
Kabinelsordre aufhob, womuf ein lauter Streit um die Schwur- 
gerichte entstand, der <luieh Ht-int' auch in der belletristischen 
Litteratur einen l'latz finden sollte % 

Franzosische und speziell uapoleonische Sympathien, deren 
Stiike am Ende der dreissigsr Jahre den BerÜner Gutzkow 
mit Verwunderung erfüllten^), baben sich dort bis über den Krieg 
von 1870 hinaus erhalten, und ihre Ausläufer sind dem schärferen 
Auge noch heute erkennbar*^). 

1) Manche Historiker wie Treitschke tnid Th. Flathe haben 
sich meines Erachteiis recht uuuütig dartiber ereifert- 

*) Über diesen vergl. den ScUoss des II. Kapitek. 

3) In den ^Briefen aus Berlin*, dem ersten der humoristischeiL 
FenilletonversTU'lio des Dichters. 

Gutzkow, Rückblicke auf mein Leben, 162 f. 

5) Vor zwei Jahren kehrte ich einmal um die Weihnachtszeit in 
dem altertOmliehen Gasthofe eines wohlhabenden Rheinfleekens bei Bonn 
ein. Im Nebenzimmer unterhielten sich die Honorationcn des Ortes hei 
Tollen Gläsern über den «grossen Napoleon* und seinen eodc mit Rand- 
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Warme Verehrung wurde Napoleons Andenken vor allem 
von den Mainzern entgegengebracht; wie zähe sie sich erhielt, 
mag die Thatsache erläutern, dass noch in den fünfziger Jahren 
von dem dortiireti Veteranenverein eine Abordnung nach Paris 
entsandt wurde, um den kaiserlichen Keffen bei seiner Thron- 
besteigung zu beglückwünschen^). 

In Süddeutschland, wo die zm- Keaktionszeit aus Frankreich 
geflüchteten Bonapartisten und Liberalen eine freundliche Auf- 
nahme fanden — Varnhagen, damals preussischer Ministaiieei- 
<)ent in Kadsnihe, befiditet darüber im 9. Band seiner ^Den^r 
Würdigkeiten*' in Süddentachland verbanden sich diese Ge- 
danken des tiberalen Bonapartismus in besonderör Weise mit den 
partikularbtischen 8onderbestrebungen einer deutschen „Trias**. 
Die Ideen einer troisi^me Allemagne, mit wahmefambazem An- 
klang an . alte Bheinbundtenden^, &nden ihxen klassischen 
Ausdruck in Ludwig . Lindners „Mannacript aus Süddeutsch- 
land** (1820). Es mag genügen, als Probe einen einzigen Satz 
dieser Schrift hier einzuflechten : „Als die Krieger Württembeigs 
und Bayerns ver^nt mit den Franzosen unsterbliche Siege er- 
fochten, dienten sie dem Geiste des Jahrhunderts nnd sicherten 
die Unabhängigkeit des Vaterlandes für immer, darum tragen sie 
noch mit Stolz das Kreuz der Ehrenlegion". 

Selbst in Preussen, in Berlin, wo 1813 die Sturmfhit der 
vaterländischen Bosrei?-terung und des sciiäunienden Hasses gegen 
den Landesfeind den denkbar höchsten Wot;engang erreicht hatte, 
seihst dort finden sich schon um das Jahr 1820 in den vor- 
neiini.-ten Kreisen der Gesellsdiaft vereinzelte Synipalliien für tlen 
entthronten Imperator. Varnhagen hat hierüber in den ersten j 
Bänden seiner „Blätter aus der preussischen Geschichte** wiodeiv / 
holt berichtet. Besonders merkwürdig ist mir eine Stelle erschienen / 

bemerkangen über neuere Gesetsbuchsdidpfiuigen. Kaum bemerkte man 

meine Anwesenheit, als jemand äusserte, „das sei eine gefährliche (!) 
I'ntcrliaitung", worauf die Thür wie unabsichtlich ccschlossen wurde, 
ich süss allein mit dem Weihnachtsbaume, der in meiner ötubc stand; 
aber die deutschen WintermSrchen, die er flüsterte, hätte ich diesmal 
gern far die Unterhaltung über (U'ti Mann im giauen Rocke dahin- 
gegeben. Der Vorgang mag wie eine Mür aus vtnklungenni Zeiton an- 
muten, bat sich aber, wie gesaj^t, erst in den letzten Tagen des Jahres 
1999 Eugetragen. 

1) Aus den Papieren dieses Vereins, die sich heutzutage auf der 
Mainzer Stadtbibliothek befinden. 

<) Varnhagen, Bl&tter aus der preossischen Geschichte, lllj Cl. 
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Ak 1823 als kai^liche AbachlagMwMung auf ^ VcasEasaung»* 
versprechen die Provinzialstände errichtet waren, lässt „irgendwo 
in Preuseen" eine GesellsckafL von Staatsbeamten und Privattm 
den „konstitutioaeUaa König*' und nachher den JKjaiatt' iKapoidou 
heehlebeo! 

Vamhi^n findet das „seksam genug**. Vielleicht ist die 
Sache doch nicht so absonderlich, wie sie auf den orst<^n Blick 
scheinen mag. Denn die Erkenntnis, dass man allen Fortsrhritt 
auf dem Gebiete des A^erfassungswesens der französischen Kevolu- 
lion und ihrem durch NajK)leon in die Lande hinausgetragenen 
Geiste verdankte, verbreitete sich selbst unter dem Teile der da- 
maligen Lil>eralen, der eine Verfassung nicht nach der ßchablone 
der französischen P^inrichtungen , sondern nach germanisofaen 
Orundsätsen wünschte, wie sie in den fKeinschen Reformen 
ausgesprochen waren. Sogar ein Wolfgang Menid, dem ipftter 
BSmes lierafamte StoeitadirSft den Titd des „Framo eon fr o eac w" 
par ezeellenoe Tersoliaflto^ hat in den zwamager Jaluen ^on 
Napdeon Torwiegend mit Acfatomg gesprochen. 

Die betrübende Wahrnehmung, dasa man durch die Frei- 
bfiitBkricige die Frriheit nioht gewonnen habe, eine Wahmeh- 
mimg, die Spötter wie Heine, Borne, Auch einen TTShdm 
SoihnlB und Hoifmann von Falleraleben dahin brachten« yoh 
«sogenannten" BefrdungakricKen und einem »lucua a non luoendo" 
SU jeden'), musste mittels einer «gentümlichen, aber Icigisoh 
konekten Gedankenverbindung selbst begeisterte Patrioten bis auf 
einen gewissen Grad su Kapoleon zurückführen. Beispiele sind 
Varnhagen und aus den Reihen der hier zu besprechenden 
Poeten GriUparzer und Iinmermann. Ja, sogar das hatte die 
Kurzsichtigheit der Rückschiittaregierungen fertig gebracht, dass 
die kaiserliche Pressiresetzgebung , di<> l>He noire des ^^anzon 
RegiraenttiSj einigermas>en weiss gefärbt wurde. So schreibt im 
Hinblick auf die Knebelun«; der Presse durch die Reaktion der 
Jenaer Luden, den wir als einen der eifrigsten Gegner (]es Korsen 
kenneu gelernt haben, am 3. Februar an den gleichgesiunten 



^) Die Beispiele für diese und noch weit stärkere Spöttereien über 
die Freiheitskriege sind Legion. Hier nur einige Belege: Börne, Ges. 
Schriften, 5, 62, 290 ; 9, 89; 10, 208 ff.; 12, 845; Heine, Slootl. Weike 
n£l8ter),4, 817; 6, 237 ff., M8; 7, 292 f. u. ö.; Wilh. 8chu]z, Brief 
Wechsel eines Staatsgefangenen, I, 71, 9«, 279, 284, 322; II. 129; 
Hoffmanns Leben, (jlea. Werke (Gerstenberg), 7, 41, u. ö. 
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f nedricb Juatiii Bertuch : „Wir koanteB -dabei mgm, ^aas mm 
malar Napoleon <kim docb besser idanu gewesen ^*'^). 

Neben diese politischen Gründe eines Stimmungswandels zu 
Napoleons Crunsten tritt nun aber »ehr bald ein rein aiensch- 
liehet: Motiv. Hätte das furtJitbare Geschick die^ee Gowaltigea 
XU allen Zeiten auf die Teiluahine hucligemuter MeuHcheji An- 
spruch erliebeu dürfen, ao ^auz gewiss in den Tagen, wo man 
im Gegensati zu dem heute wieder aUeiu auf den .S<hi]i| erho- 
benen Ejiroisinus noch so s^r unter dem Einfiue^ der von 
Herdesr und andern reinen Geistern gepredigten Huiuanitatsideen 
sta»d. Mochten auch .unirensöhaliobe Gtigmeni atit dem alten 
BmdMT Wßut lloBts lumM lllMr 6m yinimm TIteaen Mmm : 
Drum flitKfc cb» soihiiraaBe Abf^uadali«^ 
Von QoMB umaohMniAk 
dem jjtgomrinmp, mnm/Qk^' iSemdtntßdim Ea^ßn^ mtggmdi 
aM niebt JBd den DentoehettH» vgk mit Rwriehiii^ hmmä 
VombigeD, „bedarf es imir eines aufifallendoi VafjUn, um ihre 
mfOMacUiebe Teilnahme auch £fir diejenigen tu iHcmckm, dmn 
Me fioch eben leindUch gegeoüberBtanden'' 

Hmr^ und Fnuen, die vor ffmfaehn Jitbren den WaUeo- 
iitrin mm 'erstenmal hatten über die Bietter schreiten seben» 
wfltren erschüttert bei dem Sturze dieses zweitem und grosseren 
Fried) ändere; wie in der alten Fabel fah man deai neuen Pro- 
löetheus, dci^seji Leber der englische Geier /.erfleischte, au 
den schwarzini Basultfeken des tropischen Eüaiids geschniiedet. 
Byron iwd 4^uinet hal)en s|ütter den ^äedaDkeii poetisch ver- 
wertet. 

Und er selbst, der idassische Cätiar, der sein Leihen lang 
«ntibe ßeBuniaoe&aen mit Geaobiek «u Tenmuleu v€cstand« er 
bBtta mebt umMml mf die ßympalihieii der Zeitgwonaan fe- 
tedimtt «r Mm BeatPigim 4m BeUeuppbcm die lapidmw Worte 

1) Geiger, Alt-Wehuar, 301. 

5) Vnrnhagen, Denkwürdigkeiten und verm. Schriften, 9, 1:^3. 
Schon im Jahre 1814 notierte Plate n, bekanntlich ein Gegner, in sein 
'Tagebuch: »Der Stan ITi^Mileoaa iredUe mir eigne Gedanken. Wenn 
die Welt und daa Sdiiekaal gegen einen grossen Mann verschworen 
sind, wer anders muss noch seine Partei ergreifen als der Dichter? Ihm 
j^bieten die Musen die Würdigung jedes Verdienstes. £r muss den Helden 
«tt den Sternen eiiiehen; sein Lied mnm ihn reinigen von dm lüngeln 
der Bude. Der Kaiser, von den Seinen Terlassen, darf nun im Unglttcke, 
was er im Glücke nicht gedurft auf uaeere Meignng Anipmch nuMsben.* 
(Platens Tagebuch, 23) 
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an den Prinstcf^nteo voh England richtete: „Ich komme, wie 
Themistokles» «in mich am Herd des britiiBehen Volkes nieder» 

sulassen.'* 

Der Ve^eich mit athenischen Helden war wohl nicht 
ganz so unzutreffend , wie ein neuerer Geschichtschreiber ^) ihn 
zu bezeichnen für gut findet. Aber ob passend oder nicht, es 
war auf jeden Fall ein wirkungsvoller Abgang von der Welt- 
bühne gewesen. Auch die Frage, ob England, das den Brief 
des berühmten Gefangenen mit der Deportation nach St. Helena 
beantwortete, berechtigt war, den Kaiser Napoleon überhaupt als 
Kriegsgefangenen zu behandeln, war .'Staatsrechtlich h<>eh!?t zweifel- 
haft, die Deportation selbst ein einfacher Gewaltakt, wie auch 
die voraufgegangene Ächtung auf dem Wiener Kongresse nach 
dem Staatsrecht nnhaltbar • ersdieint Schon damala waxd Ober 
diese Fragen, auf die erst eine kflhler denkende Nachwelt die 
letBte Antwort geben sollte, leidenschafdich hin- und heiigestiitten; 

Nun modite, wie auch Börne fand, die Gefang^haltong 
Niqmleons immeihin mit der Besoignis tot einem neoen Auf- 
treten des Bfannes entschuldigt weiden — ^-seine Anhänger &nden 
darin sogar «in Kompliment tot ' semer QfBsae — jedenfalls aber 
hätte man fOr eine würdige und rücksichtsvolle Behandlung des 
grossen Gefangenen soigen können. Hiervon geschah das Gegen- 
teil, und das ist heute, nach den glänzenden Invektiven Heines 
auf der einen, den i^itsfindigen Vert«»idigungen Englands auf 
der andern Seite*), nun auch von einem der führenden Männer 
unseres angelsachsischen YetternTolkes hochherzig eingo&umt 
worden % 

Die St. Helen atragö<lie nach Ivord l\osel)ery3 — trotz 
mancher nicht einwandfreien Stellen — glänzender Dar.stellung noch- 
mals aufzurollen, liegt hier kein Grund vor. Wie sie aber alsStim- 
niung.serreger auf das Volksein])fiiideii bis zum Tode des (Jefaiigeiien 
wirkte, muss in l lurissen angedeutet werden. Der piuteilos kri- 
tische Beurteiler von heute muss Lord Rosebeiy recht geben, 
wenn dieser von dem eigentümlichen Gdst der Unwahrheit rede^ 
der den Erzeugnissen der in hohem Grade unerfreulichen St He^ 

1) 0. Jäger in seiner Weltgeschichte. 

2) (ipiTieint sind «lie bekannten Werke von For-syth und Seat on. 
•J) Lord Kosebery in dem schönen Buche: ynpnlron The last 

Phase. Citiert ist das Werk nach der bei Hachette erscliienenen Pariser 
Ausgabe, von der mir der YethoMoe ein Exemplar xn flbersenden die 
Liebenswflrdig^eit hatte. / 
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lenalHfeeratiir fast ausnahmaloB anhaftet^). Man- versteht ihn nur 
dann, wenn man in dieien Schriften von yotuheroin weniger 
historische Dokumente als vielmehr höchst subjektive Zeugen^ 
aussagen eines Sensationspfoaeases sieht, was sie in Wahrheit 
auch gewesen sind. Auf der einen Seite steht da der Liebling 
aller antinapoleoniechen Historiker, Hudson Löwe, der Gouverneur 
der Insel, einer der allerelendesten Ritter von der traurigen Gro* 
stalt» der die drakonischen Befelile des Ministeriums Cajstlereegh- 
Liverpool mit der Tölpelei eines Schulfuchaes ausfiUirt, ein herz- 
und gefühlloser Pedant schlimmster Sorte, der wie alle Leute 
gleichen Schlages bei passenden Gelegenheiten, an denen e?* in dem 
heiklen Verhältnis und bei Na})oleons Temperament nicht fehlen 
konnte, Proben einer unverfälschten John -Bullschen Grobheit 
ablegte. Diesem widerwiirtigen Gesellen gegenüber trieben der 
gefangene Kaiser und seine Begleiter, vor allem der bekannte 
Graf Las Gases, ein skru]>ello3er Advokat jseines unglücklichen 
Herrn und ein jesuitisch feiner Schlaukopf, eine meisterhafte Ob^ 
struktionspolitik, durch die sie mit ihrer geistigen Überlegenheit 
den hdlzernen Pedanten Lowe oft genug abführten und das 
Urteil der- Zeitgenossen in einer überwältigenden Weise fto'sioh 
lu gewinnen verstanden. 

Ein Mdsterzug war a. ^k;h die — in L(mdon erfolgte — 
Veröffendidiung der ersten Schrift fiber St Helena, der Briefe 
dnes englischen Schiffsarztes Warden der den Kaiser auf der 
Fahrt nach der öden Insel begleitet hatte und nun 1816 nach 
Europa zurückkehrte. Der ungebildete Verfasser dieses aufsehiNi- 
erregenden Buches, das wie die gesamte St. Helenalitteratur in 
die massgebenden Kultursprachen, vor allem das Französische 
und Deutsche, übersetzt wurde, war, ohne es zu ahnen , das 
Sprachrohr der Franzosen gewesen. Mit diesem Buche, nicht erst 
mit den später erschienenen „Briefen vom Kap der guten Hoff- 
nung*', beginnt die Reihe der Verteidi;i:ungsschrift€n für den Ge- 
fangenen, die zwar ihr nächstes Ziel, eine nochuudige Kückkebr 

1) Vergl. Lord Rosebery, S. 8 der franz. Ausgabe. 

'-) Warden, LetUrs wrilten on hoardH.M.'« Ship the Northnmbcr- 
Umd, and at Saint Helena, in whiek Ihc Conduct and Convermtion of Na- 
poleon fionoporfo . . . . ore faüh/ully related . . . etc. (Dentseh ; Frsnkfiirt, 

1817, u. ö.). — Auf die recht interessante, aber auch sehr weitschichtige 
Bibliographie der St. Helenalitteratur kann hier der Kanmverhaltnisse 
halber nur in beschränktem Umfange eingegangen werden. Zur Fest- 
stellung der englisehen Ausgaben ist der Katalog des British Museum 
benutzt worden. 
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4m y^Aanatm, ver^lteD, aber nidit mwffiUtas, im 4m mtän tl m 
Kx&ten füräin und aeiue Schiekaalo Btimmuog m Machen. Neben 
dem uii:^ schon bekannten poiitidchen Z^itnoDotiv eines liberalen 
oder liberaji^ierenden Kaisern vird das rt^in luiBiane der Behand- 
lung dos unglücklichen (refan«feoeD p»*chickt in 8ceue gesetet 
W'tiLchen Eindruck nius^te ee in Europa nmcheoi, wenn JBoan erfuhr, 
daoB die britisehe Begiirun«: — und da.-* war richtig — mit den 
Verpflegungskodten für den berühmten Ge£ang«»ueu in ekeliiafter 
Wieise iuiaiwerte!*). Da hörte man gv« daes der Hanii, dem 
die fleWftmy Euvspas m eigen ^geköri, sei» fUlktergßmkkst mit den 
Aikm ImM« Mneblagen Uum, vm Hk 4mi luaim. £riQa 4m» 
afe^MdEi SeUquien tm JMMkn Bwt fir «cdi md Mine Tmnm 
mkiuim. OemiBt, die mar wm ei» Xbattefetmich, dwr in mmer 
Aji «in Jieistentadi^idaa M de><6<hadW lMeMii i Mtlir ven Amtoiai 
oriiKBerte «nd «af daifen Srfindnoc der mlfiwMrtM^n DiplmuK 
TdOeyrandacber «der IlBltenikihiQlwr OlMermz mk «taei« kiüe 
einbilden dürfen. 

Das Pubhkom «inxp£t^ die erale Kunde Ton dm 8chleeht%- 
fcciteB des KenkenneiBtera Hudson Lowe durch ewei ßobriften» 
die wieder in London da» Licht der Welt erblickten, aber wie 
die vorige und alle folgendi^n sclinell ins Deutsche ül)«rget£t 
wurden. Die eine von ihnen trug den Jsamen ßantiuis, eines auf 
Veranlassung der englischen Kegierung von Bt Helena entfernten 
kaiserlichen Bediesnten, der eue mit Hülfe de.«; iuteressanten Polen 
Piontkowski und eines eheiuaUgen neapolitanischi u Obersten 
Maceroni herausgegeben oder wenigstens der Hecausgabe seinen 
Namen geliehen hatte*). 

') Den Eindruck solcher Nachrichten auf Napoleons alte Kricprer 
hat Balzac in den Reden Philippe Bridaus (in dem Bomau Menage 
de gwyoH) treffend wiedergegeben. 

I) Piontowaki oder -PiontlEowald iat eine geheimnivirelle PereOor' 
lichkeit, deren wahrer Charakter wohl niemals ganz aufgeklärt werden 
wird. Als Offizier hatte er den Kaiser nach Elba begleitet, war spiiter 
auf St. Helena erschienen und wurde 1816 mit Santini und einigen 
anderen Peraanan aea Natpelaena (Gefolge naeli I«endon zerftcUxanspor« 
tiert Baid darauf versehwindet er aus der Xj^eschichte. Für die Idee, 
dass er der englischen Regierung als Spion gedient habe, bieten sich, 
wie auch Lord JUo:Seber^' bemerkt, keine Auhaltopunkte. Fiontkowaki 
erwies aioh viefanelir als eki treuer IXienei* seines Herita, der ihn übrigens 
von ««Uier Person xiendiicb enttarnt «ehalten hait. Vei^. über den 
, romantischen Polen", M'ie er schon bei Warden heisst, Quartcrly 
ReiHt-w, XXXll, Jan., 1^17, p. ."tOS. (Allerdings stammen die Aniiaben, 
w^ie schon der Name der Zeitschrift verrät, von schrott gegueriöcher 
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Saotiiiis BnMsUre^) loi imd fifcMe «Ce Wmrittm BM* 
Mtt m toi MriHn^ dm» €bM«naNiDge», mkM ab ilM 
WkkOBf gifba», t«n den» EaiMr sribst iMfuem toa yu wh rt 
nwdes komtaii. Imwiiditn ImMr diner ediwl enmea ftmlMilmi 
Ptote^t g<eg«n seine BshaadluBg eftmeii. E» ist dfls jener merk- 
fKildig» Brief , den am 23. Anglist 18 t 6 der Treueste der 00^ 
tttnen von St» Heleiuw Gral MeBlMsn^ im Anltroge ^^einei^ Herrn 
ttt den- Goimvnair Hudson Lowe gerichtet iMKte und der, wohl 
von vorn herein für die Öffentlichkeit bestimmt, dtirch einen ge- 
heifloen Kanal (wohl auch Santini) nach Enjrland pelaiijarte, wo 
er al» Broschüre fredruckt wurde und, gleich allen St. Helena- 
papieren, in ganz kurzer Zeit eine Reihe von Auflagen erlebte*). 

Wenn nun, wie gesagt, diese fliegenden Blätter ihren ersten 
and unmittelbaren Zweck, den gefeBi»elten Pronietheu?» aus seinen 
Banden zu erlösen, nicht erreichton und nicht erreichen konnten, 
80 sind doch die Netcofe von der Felseinnsel nicht ganz ung«> 



Seite.) — Maeero-iiri, der chanh ia London }ebte, behaaptel in eimt 
B|Mltter dort kerauagegebeaen Aatoliiograpkie {Life GUoä«! Mtuemmif, 

II, 425), der eigentliche Verfasser der unter Santinis Namen erschienenen 
Schrift zu sein. (Über M. vergl. Quarterly lievieu-, XXXVIII, 490 ff., 
wo er heftig angegriffen wird, weil er den Engländern vorgeworfen 
l»tfe»r Ifirsl» tragfaefaem Ende laittelbav aekiild gaweae» an sei».) 
Unvwatindlich ist mir eine Schaltebemerkung im Katalog dee British 
Museum, nach der Santine (oder Santini) ein Faeudoaym fUr Ckarlea 
Doris sein soll. 

i> Sie fttkrte in der fanaefteuMBdO «raten An8gal»e den Titel r An 
Jifpt&i <a the British. Nation on (he tfetiimeni txperienced by XapoUo» 

Buonaparle in the Islarul of St. Helena. — Hij M. Santine, Jluissier Thi 
Cabinet de l'Empereur. — With an Authentic copy of the OJficinl Monoir 
dietated fty Napoleon, and delivcred to Sir Hudson Lowe. — London: 
Priafted far Ridgin^, PieaadOfy; 1817. 51 Seiften in 8" mit neben- 
gedmektem französischen Text. — In der Ofttzitt von Ridgway wurde 
ein grosser Teil dieser Littoratur eedruckt. — Santine (oder Santin*"') 
stellt statt des richtigen Santini auch in einer französischen Ausgabe 
veir ISei. Die 4. Lettdoner ÄMgaba fa«t den Namen riebtig (Ex.: 
British Museum). 

2 ) M o n t h o 1 0 n 8 Brief erschien zuerst im Momincj Chronielc, 13. März 
1817, dann als Anhang zur Santinischen Brcschüre (S. 28—51 der 
ersten Londoner Ausgabe, ferner (nur englisch) separat unter dem THel: 
Bonapartea Memorial, in a letter adressed by Qenerttl Covmt Jtfbiitibo2oa, io 
Sir Ihuhon l.ove, British Gnvenwr of the Island of St. Helena. By order 
of the Emperor Sapolron. Broughi from St. Hehnn by M. Santini, I'xher 
of the CtAinet of Napoleon, etc. etc. Loadou : Friuted for Hebert and 
Haan, Fleet Street; And aold by Simpkin and UarriialU Stationen 
Conrt, and all otker BooksellerB. 1817. (18 S. in 8^) 



Digitized by Google 



14 — 



hßri vwluait Im Mlis 1817 biadite Loid BoUand, der 
Ffihnif der Kapoleoii gflitftig gestunniteii «nii^iioheii Oppontioii, 
dessen Oatün eine persönliche und hfilMob» Freundin dm 
Helden war, im Oberiumte einen Antng ta Gunsten dos Ver* 
bannten ein, der swafi wie vorauszusehen war, a limine ab^lebnt 
wurde, aber von der britischen Insel weithin Wellen schlug. Der 
scherzend«; Ton, den der Vertreter der Repiening, Earl Bathurst, 
in seiner Erwiderung: auf Lord Hollands Antrag an^mhlug, wurde 
auf dem Kontinent als un])assend gegenüber der hehren Tr^ik 
des Unglücks empfunden, nirlit minder die höhnische Spmche, in 
der die eriL'lischen ministeriellen Journalp, z. B. das Quartevly 
Hevieu', den G<>fariü"enen bei jeder Gelei^enheit misshandelten. 

Um dieselbe Zeit wurde das Interesse für den fernen Dulder 
durch eine kühne Fälschung erhöht, das ^opMiaiiiite „Manuskript 
von St. Helena" {Manuscrit venu de Sninte - Halene d*tme 
maniere inconnue)^), eine sensationelle Schrift, <lie no<*h im Jahre 
1898 in New- York als „Noviliil" wiederabgtMlruckt wurde, wiewohl 
sie schon im Frühjahr von 1817 erschienen war. Sie entstammte 
der Feder eines franzöBischen Schweizers, eines Herrn Lullin 
de ChAteauvieuz, erregte tmgeheuree Aufseilen und wm:de selbst 
von nksht ganz urteUdosen. Kritikern, i. H. einem Reaenienten 
der Jenaisohen ütteratuneitiuig, fOr eine echte Sdhrift Kapoleons 
gehalten. 

Dieeer selbst liess noch im g^eidlien Jahre dfe erwfiJmteii 
y^pbriefe***) auf den europäischen Bikchermarkt werfea, ein echtes 
Werk des Kaisers und seine ausgefOhrteete Verteidigungsschrift 
die wie das Mamismt eine starke Sensation enegte. Dann 



>) Viele Aasgaben, die erste in London bei Mnrray. Aiieh Repliken 

erschieneD, und die Schrift fand ungemein saUreiche Besprechungen« 
Die von Napoloon, der das Werk natürlicli verwarf, dazu geschriebenen 
Noten, gab 1821 Ciourgaud heraus. (CW. de Nap., XXXT. 27r> ff.) 
Deutsehe Übersetsangen des Manntterüi Hamburg, Schul buchhuudlung, 
und Wiesbaden, Schellenborg; eine, dritte Leipxiger, besoi^ der nner- 
mndlirhe Vielschreiber Professor Krug, der wegen der beigegebenen 
Koten in eine Polemik verwickelt wurde. Die genannten drei deutschen 
Ausgaben erschienen s&mtlich noch Ibll. 

Erste nUt Zagmadelegang einer sehr fehlerhaften Übertragung 
der französischen Handschrift )•( sorgte englische Auagabe in London 
1817, deutsch in den »EuropaiHL-h« ti .Annalen" i l>*17 — ISIH) n. ü. Die 
in der Con.dcjS'ap, (XXXI, 2^0— oti-i) belindlicbe — übrigens gekürzte — 
Ausgabe ist eine nach der dritten englischen veranütaltete Kucküber- 
setaung ins FransOaische. 
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m ivieder. eineij aeiiier Getreten, der Graf . Las Gases, nach 
Europa transportiert iforden. Das war, wenn nichts öderes, so 
doch, eine grosse Thoifaeit der englischen Regierang ge^resen. 
Denn der ieip» „Jesoit**, .ein Diplomatenkopf shfle I/mis XV,, 
dea man von St. ^ele^a nach dem Kap» yon drärt nach jBnglanfl 
und ;von hier nach dem Kontinent abgeschoben hiittey wurde» wo 
er sich blicken Hess, glänzend empfangen,, in Baden-Baden von 
den vornehmsten Kreisen gefeiert und als ^treuer Blondel*^ seines 
unglücklichen Herrn ynd „Bettler des Beiisar" — Metaphern von 
unfehlbarer Wirkung — laut gefeiert*). Von Frankfurt aus er- 
öHnete ,er ein regelrechtes Bombardement mit Briefen und Schrift- 
stücken jeder Art auf die Höfe, Fürstlichkeiten und Parlamente 
Europjis. Alles zu Gunsten des Gefangenen, dessen Befreiung 
er zwar um keine Zollbreite fr»rderte, für dessen Popularität er 
aber Unendliches gewirkt hat Denn diese Schriftstücke erschienen 
in den Oppositionszeitungen Englands, Belgien^, selbst Deutsch- 
lands, und der Brockhaussche Verlag in Leipzig, dessen In- 
haber noch vor wenig Jahren unter den Federkämpfern gegen 
Napoleon in der ersten lieihe gestanden hatte veröffentlichte in 
seinen „Zeitgenossen** einen sympathisch geschriebenen Lebenslauf 
des Grafen neibst verschiedenen der interessantesten Fi^oen. 

Das ungemdne Aufsehen der allgemadh zu dnem e%0aen 
Litteraturzweige anwachsenden Sl Helenaschriften,, um die sich Ver- 
leger und Käufer rissen, erfahr nodi eine Stägemng^ als ein gleich- 
falls vnSffentlichter Brief des im (befolge . des Kaisers auf 6t 
Helena zurückgebliebenen Grafen Bertrand') meldete^ dass der 
schfindliohe Lowe dem Unglücklichen sogar eine nadi der Insel 

I) Über die Schicksale des Grafen Las Gas es und die mit ihnen 
zasammenhftngende Flugschriftenlitterator, deren Dickicht bisher noch 
undurchforscht war, habe kik vw einigett Jahren in einer kleinen Spezial- 
arbeit, deren Resultate hier kurz zusammengestellt werden, Licht ver- 
breitet. (,Ein Schicksalsgefährte Napoleons I. in Frankfurt,* Frankf. 
Zeitg., Nr. 95, vom 6. April lb98.) . 

II) liei des Kaisers Sturze schrieb Brockh ans: Welch ein elender 
Wicht ist denn dieser Napoleon! Pfui! er ist eigentlich nicht wert, 
dass man ihn anspuckt. Nicht den Mut zu haben, ein so geschändetes 
Leben zu enden!* (H. E. Brockhaus, Friedrich Arnold Brockhaus. 
Sein Leben und Wirken n. s. w. I, 329.) Schärfer haben sich kaum 
Arndt und Jahn über den vom UngMck niedergeschmetterten Gegner 
geäussert. Wie anders lautet Platens DiktumI 

3) Bertrands Brief erschien zuerst (Oktober 1818) in eniiliscben 
Zeitungen, z. B. im Moming Chionick, auch in dem miniätericlleu i^latte 
2kt (kmrier, 29. Oktober. 
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gesebidns BOsI» seniM SaimslKM v ow n li u i ttea habe, jtM« «n^ 
gKMEBebM» HeRR}gf> ton Rsicltotadt, deaBm fOhm^ 6<rtik M 
Yüew TedH hi die Üttenttr ebiMlMr taid Wfim in den 
TdUfcBtMMwn Pkrbv ]f apoieoMCBekm der MimÜ^ aadi in den 
WalEea deatBefaer Antoten wie Heia» nd Laube fon 
neiMR» ni aefcweigwi — , einoi laAn wMeiilHiden Finte ein- 
mlknMar 0QÜI1&. Dnen Oi p fel jp ttnk t ater emiefaiB dfe AufiNgaag 
in den napoleonfreundlicfaen Kreisen der Nachricht, dass dar 
Iriander (XMeara, ein englischer Marineant^ der den Kaiser ^eine 
Dienste gewidmet, auf Betreiben de« GouTemeurs von St. Helena 
entlemt und der Leidende dine antüdMn Beistand in seiner 
Einöde hatte zurückbleiben müssen. 

O'Meara, ein g-pwandter Mann von deni Rohlage des fTrafen 
Las* Cases und der Wahrheit Lregoiiüher noch weniger skni]>ulö* 
als jener, hatte daa in einer Broschüre behauptet, die seine Ent- 
lassung aus dem englichen Marinetlienat zin* Folge hatte, aber 
den bis dahin unbekannten Doktor im Handumdrehen zu einer 
europäischen Berühmtheit niaehte^). 
• And the stif sargton, who maintaind his cause, 

Hath lost his place, and gamd Üie tcorld's applause^) 
sang Lord Bjion. 

Nickt allein auf britischem Boden, wo der angesehene Mor- 
fung Chmnidef die ente Bliecale Zdtang Englands, des Ter- 
bannten- Sache führte» luiden diese Schriften emen lauten Wider- 
hall. In nankieieh fieOich eoehte die BSonriMmenregienxng jede 
Äusserung der Sympathie für den MÜsuipator** niederzuhalten, 
ja, selbst die Nennung seines Namens sn verhindern-. Wie 
schlecht es gdang, zeigt der bekannt gewordene PzessproKss 
g^gen die Pariser Schriftsteller Comts und Bnnoyer, die Heiaus- 



1) O'Mcaras Schrift erschien unter dem Titel: An Exposttiim af 
tttMg of the Tranaoftionif, thnf have taken place nt St. Helena, sinre the 
appointmenl of Sir Hudson Lowe cur Gouvemor 0/ tkat Island, ete. By 
Barry E. D'Hoanh Labe- Snrgeqn to Napoleon. London: Printed for 
James Ridgway, PiceadiUy. 1819: Deutsch in den »Europäischen Annalen*» 
1819 O'Mearas Schrift war zugleich eine Erwiderung auf das in 
Htidson Lowes Sinne geschricbone Buch eines Herrn Tlipodore Hook, 
(icr auf dem Wege von Mauritius auf Üt. Helena Station gemacht hatte. 
Diese Eateehuldigangen und Ablengnmigen tob englischer Seite machten, 
soweit ich habe sehen können, wenig Mndraek. (Bx. beider Schriften-: 
Br. M.) 

'i) Und jener steife Arzt, der ftir ihn stritt, Ward sehr berühmt 
Qttd seiner Stelle qoitt. (Gildemeisters Übersetsung.) 
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gebor «les Censeui\, wt-lt hc das Manuscrit de Sainte-Hvlt-m ab- 
gedruckt hatten, um d«'.<.-t'n verbotene Exemplare man .■~ich in 
der franzö.--ischen llauptatiidt schlug. Auch in Deutschland hatten 
die Zeitungen, vor allem die liberalen, für den gefangenen Kaiser 
vielfach Partei eigrifEeii. Zuerot sofafiehtem, dann trotz des Maul- 
koibs und der beengenden Sdinüibnut des Firaeazwanges immer 
offener und lauter. So die „Mainaer**, • die „Neue Speyeier Zei- 
tung", der Nürnbeiger „GoireBpondent", Lindners kurzlebige 
„Tribflne**, auch das weimarische „Oppositiona-filatt", an dem 
Ludwig Wieland, der Sohn des alten Napoleonveiehiers Wiekndt 
eine Zeitlang mitarbeitete. Sp&ter hatte auch die von dem Könige 
der Vorloger Cotta mit einem nicht gewöhnlichen diplomatischen 
Geschick geleitete „Allgemeine Zeitung" beigestimmt, hio und da 
auch das „Frankfurter Journal." Von gelesenen Zeitschriften 
waren der in Sachsen von Dr. Bergk und Heinichen heraus- 
gegebene „Europäische Aufnchor*' uiul die von Posselt begrün- 
deten „Europäischen Annaleii", letztere etwa seit 1817 — 18, ersterer 
schon von 181(5 an, entschieden na]>oleonfreundlich. In den 
Annalen wurden die St. Helenaschriften fast ausnahmslos ab- 
gedmckt, der Auf.-eher wimmelte von Artikeln, in denen die 
Grösse des Kaisers, die Teilnahme an seinem Schicksal und dio 
Umkehr der öffentlichen Meinung zu seinen Gunsten Stich- 
wörter waren. 

Wir standen im Jahre 1819, In diesem wkd es stiller auf 
und über 6t Helena. Im Laufe des folgenden Jahres wird es 
&st grabesstilL Es ist die Buhe vor jenem Orkan, der die Insel ' 
durchrast^ wenn der gröeste Feldherr der Zeiten, den Namen des 
franzöaschen Heeres auf den Lippen, zu den Hannibal und Fried- 
rich versammelt wird. Anfang Juli des Jahres 1821 jagen 
Kuriere bei Mainz über die Rheinbrücke; ihr Felleisen birgt die 
Kunde, dass der von den Englandern fünf Jahre lang gefangen 
gehaltene „General Bonaparte" gestorben ist*). 

Nach dem Voraufgehenden wird es kaum noch befremdlidi 
klingen, wenn ich sage, dass die Abneigung der Kriegsjahre von 
181H 15 weBentlich an Boden verloren hat, wenn auch die xVnhängor 
der Keaktionsrogierungen in dem Korsen nach wie vor das schwarze 
Tier der Weltgeschichte sehen und in eiuxelueu Ländern, nament- 



i) Die Nachricht von Napoleons Ablegen wurde dem englischen 
Kolonialamc am 4. Juli durch einen Kupitüu Crokat übermittelt. Frei- 
tag, ft. Juli, erreichte sie Paris, von wo sie veiterbefitrdert wmde. 

HolshaaseB, NapotooH» Tod. . 2 
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lieh in Preussen, ein ausgeprägter Widerwille gegen den Landes- 
feind in weiten Kreiaeo der Bevölkerung noch fortbesteht Wird 
die Welt von 1831 im itaade sdn, dem grossen Helden, aber 
grossen Mensdienop&rer, dem Manne der Ordnung und des 
Konkordats, des Pressswanges und der Kontmentalsperre, sine im 
et studio ein wfirdiges E|utaph su setwn? Über diese IVage 
sollen die folgenden Kapitel Aufiichlnss erteilen. 

IL 

Die PressstimmeiL 

Ln vorigen Abschnitt, welcher die Darstellung der Oesamt- 
lage und das bei Napoleons Tode vorherrschende ßtunmuugs- 
mfliea zum Gegenstand hatte, war ein Punkt nner5rtert geblieben, 
der für unser Thema immerhin einige Bedeutung hat: der litteia- 
rische Anstand. Nichts hat sich im Laufe der Jahihunderte so 
sehr geändert als was man den littenunschen Anstand hdsst 
Vor längerer Zeit brachte einmal der Pariser „Flgaio** Ober diesen 
Punkt und allerlei damit Zusai um anhängendes eine Keihe interes- 
santer Artikel. Dass man in Zeiten, wo selbst gebildete Frauen 
sidi nicht schcuton, <1ie grsls^^lichsten Hinrichtungen als dn an- 
genehmes und zeitverkürzendes Schauspiel zu betrachten, auch 
an der Bahre eines toten Gegners in wesentlich anderer Weise 
• seinen Gefühlen Luft machte als am Morgen des zwanzigsten 

Jahrhundert^i, bedarf ja keiner Fraire. Aber selbst noch vor 
achtzig Jahren war man in dieser Riclitung weil wenii^er fein- 
fühlig als in der Geirenwart, nnd beisjjielsweise hatte die melir- 
fach erwähnte Flugblatt- und Karikaturonlittcratur von 1813,15 
sich über das grausiire Klend und «U^n lieldenniütigen Untergang 
der grossen Armee in Kussland mit einer Roheit geäussert, die 
uns heutzutage auch dem aus nationalen oder persönlichen Grün- 
den veriiasstesten Feinde gegenüber unertiiglicb torkommen 
wQrde'). Auch dieser Punkt muss bei der Beurteilung der 
Napoleonnekrologe in Rechnung gestellt werden. 

1) Noch mr^hr war das in Russland der Fall. Bei den cigonartigcn 
yerhältnisäou dieses Landes und dem Bildungezustaud seiner Bevölke- 
rung ganz natflrlich. (Vergl. Kap. III bei Paschkin.) 

2) Vergl. die in den Kreisen der Napoleonisten bekannte Scheible- 

sehe Sanimhing ^Dcr Volkswitz der Deutschen tiber den gesttirzten 
Bonaparte. ^ »Stuttgart, l>:4y— 50, I— XII. passim, Andreas Fischer. 
aGoethü und Napoleon", 129 ff., mein Buch ,Davout in Hamburg", 35« 
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Selbstredend wird hier von vornherein auf eine Wiedergabe 
der zahllosen Einsselheiten veraichtet, die man, wie bei Todesfällen 
üblich, über des .Verstorbenen letzte Lebenszeif« über Krankheit 
Todesunaobe und alles Dahingehörige zu beiichtexi wusste. Dodi 
ist immerhin hervorzuheben, dass der aus dem vorigen Abschnitt 
bekannte DoWtor O'Meaia eine Erklärung ediess, derzufolge der 
S[ai9er nidit^ wie der Leichenbefund erwiesen, am Magenkrebs,- 
«ond^n an Leborverhartaing, einer unter dm Tropen endemischen 
Krankheil^ gestorben sei. Audi hatte sich der letzte Arzt des 
<3efaiigenen, der Korse Antommarchi, geweigert, dorn von den 
«englischen Militärärzten unterschriebenen BektionsprotokoU seinen 
Kamen beizusetzen. Die Rache war von Wichtigkeit; denn 
Napoleons Anhängern lug daran zu beweisen, dasf» der Kaiser 
unter dem tropischen Himmel St. IIelcnii> von den P^ngländern 
hin,2:cmordet .-ei, während diese ihrerseiU behaupteten, er sei ganz 
■einfach an einer Kranklieit ge.-;toibon, der er überall, auch auf 
dem Throjie, erlegen sein würde Angriff und Vert^idiL^uni; 
gingen noch weiter. Während letztere darauf bestand, dass der 
.„General Bonaparte" mit allen nm- möirliclion Rücksichten be- 
handelt worden sei, wagte die erstere geradezu das Wort „Ver- 
giftung^' auszusprechen. Meine Grossmutter, die jene Zeit mit- 
«rlebte^ bat nur das öfter ans der Erinnerung erzahlt, und ich 
finde ihren Bericht in einem Aufsatz der Pariser QuoHdieume 



Dass sich neben derben Gesellen aus dem ächos3e, zum Teil auch aus 
der Hefe des Volkes unter diesen «Dichtem* ein Kotzebue etnfsnd, 

der den Eorsen früher in den Himmel gehoben hatte, wird kaum be- 
fremden. Froilicli liat .sich auch ein geistsprüheuder Kthistlcr wie 
£. T. A. Hofi'mauu au dem Karikaturenwe.%en beteiligt. Doch scheint 
ihn mehr eine Torübergeheude Notlage dazu getriebeu zu haben, wie 
ieh den wertvollen Mitteilangen Eduard Grisehachs in der Einlei- 
iung zu S(>iner vortrefflichen Hoffraannausgabe entnehme. Dass Japito*- 
Goethe mit unwilligem Schütteln der ambrosischon Locken dieaer Zerr- 
büdnerei den Rücken kehrte, würde man, auch wenn es nicht ausdrück- 
lich bezeugt wftre, als selbstverstftndlich annehmen dftrfen. 

1) Der Krankheitsprozess des Kaisers wurde schon wenige Jahre 
nach dessen Torle von dem Pariser Professor Hereau {Napoleon " Sninte- 
Helene, o^inion <Vun vicdecin, Faru 1829) eingehend erörtert. Es dürfte 
der Hübe wert sein, die Untersuchung vom heutigen Standpunkte der 
Wissenschaft aus noch einmal anfsondmien. Ich habe schon verschie- 
dentlich bei namhafteren Mediainem deswegen angeklopft; die Schülor 
des Hippokrates scheinen aber die — übrigens gar nicht so schwierige — 
historische Seite der Frage zu scheuen. Vielleicht ist dieser Hinweis 
▼on einigem Nutzen für die Lösnng der interessanten Aufgabe. 

2* 
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bestätigt^). Als nimlich auf einem der dcfftigen Theater bei 
einer Ai^flhruii<,' von Racines Brita$micus die Stelle leeitiert 
wurde: 

Nan, non, Britatmieus est mort empoisonnä, 



tene, dase daa Publikumdie Worte des alten Dichters auf den Tod 
eines noch bessw hekannten und erst unlängst verschiedenen 
Helden recht anwendbar fand. 

Da wir einmal bei Paris stehen, wollen wir mit der dortigm 
Presse beginnen. Nach dem mir zur Verfügung stehenden 
Material ^) hat der franzö;<ischo Journalismus die gewaltige Tragik 
dieses Todes in der am weiiiLrston würdigen Weise «gefeiert. Zwar 
entstiimmtc einer der bedeutendst<>n Artikel „Ulx-r Bonaparte" in 
der ultniroyalistischen Quotidienne^) keiner geringeren Feder als 
der des blendenden, freilieh erzfanatischen de Bonald, und für 
die gleichfalls scharf legitiniistische Gazette de Fruyice schrieb 
Achille de Jouffroy ein paar längere Aufsätze*), auch im jen- 
seitigen Lager erhoben die von den ersten Federn Frankreichs 
bedienten Oigane des Liberalismus, der Courrier und der Consü' 
iuHonnel^) yemehmbar genug ihre Stimme; allem, anstatt dem 
Leben des gewaltigsten Mensdien dnen würdevollen Epilog zu 
schreiben, ward das ench&ttemde Ereignis von den Journalisten 
auf den Boden des Parteigezänks hinal^ezerrL So liess sidi 
gleich de Bonald von der Furie des bh'uden Hasses zu der toll- 
köhnen Behauptung hinreisseD, in Napoleons Thaten sei nichts^ 
aber auch gar nichts, was ein bleibendes Andenken hintw- 
lassen w^e. Ja, er dehnte diesen verwegenen Ausspruch sogar 
auf die monumentide Gesetzbuchschöpfung des Kaisers aus, die 
freilich den Ultras ein Greuel win*. Man traut seinen Augen 
kaum, wenn man sieht, dass ein gewagtes Wort Treitschkes, dem- 
zufolge der Kaiser dreimal als Deserteur seine Armee verlassen 
haben soll, in dem Nekrologe jenes französischen Fanatikers seine 
Quelle hat. Dieser versteigt sich weiterhin in der Erinnerung an 

1) La Quolidiennc vom 25. Juli 1821. 

2) Dasselbe stammt teils von der Pariser Nationalbibliothek, teils 
aus der reiclihaltigeu Zeituugssammluug der Fraukfurter Stadtbibliothek, 
soweit Berlin und Eöln in Betracht kommen, aus dortigen Bibliotheken.. 

8) La Quotidienne vom 29. Juli 1821. 

4) Joulfioys AufB&tze erschienen in der 0a»eU6 de Franee Tom 
12. und 14. Juli. 

6) Li die Redaktion des letzteren trat gwade um diese Zeit der 
spftter berfihmte Thiers. 
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gewine Voi^nge auf der. ägyptischen Heerfehit, zu dem nicht 
minder kecken Satse^ Napoleon, der „VoltairiaDer**^X K"* 
tholikeo, Protestanten und Jansenisten mit gleichem Hasse ver- 
folgt, weil er eigentlich nur — Muselmänner auf Erden gewollt 

habe. Der Schluss des feindseligen Artikels lautet: „Er i8t als 
Sturmwind über die Erde ^jefahren, und nach noch nicht zehn 
Jahren wird man seine Spur nicht melir sehen.'* 

Kicht minder stark parteipolitisch gefärbt waren die Aufsätze 
von Jouffroy. Aber sie waren geschickter. Auch dieser Anhänger 
des legitimen Königtunis glaubt, dem Usurpator jeden wahren 
Ruhm absprechen zu sollen. Als Beweis liierfür gilt ihm das 
„Sciiweigen", <h<s sich selion vor Naj>oleons Tode um dessen 
Namen verbreitet habe. Man konnte einnHlen, dass die Kegiei-ung 
der Bourbonen Mühe genug aufgewandt hatte, um die allzu be- 
redten Münder einigermassen zur Kuhe zu bringen, und dass ihr 
das keineswegs immer nach Wunsch gelang Aber darin konnte 
man Jouf&oy weniger Unredit geboi, dass die Mehrzahl der 
napoleonischen Einrichtungen, wenigstens in der von ihm selbst 
gewollten und gegebenen Grestalt^ ihren Bcfadpfer nicht überdauert 
hatte. Die Gründung eines „Systems** war ihm veran^ückt. 
Auch die von dem Verstorbenen selber aufgestellte These, dass 
er die Revolution „geschlossen** habe, greift der Schreiber nn; er 
hätte sie vielmehr durch den Sturz alter Dynastien gefördert und 
ausgedehnt. Auch das war nicht zu bestreiten. 

Diese Behauptungen führte Jouffroy, von liberaler Seite heftig 
angegriffen, am 14. Juli in einem neuen Artikel weiter aus. Er 
wandte sich hierin speziell geiren die freisinnigen Konstitutions- 
fremide, denen er in geschickter Weise vorhielt, dass ohne Na- 
poleon Frankreich um ein volles Jahrzehnt früher eine Verfassung 
erhalten und dass sie, die nur aus Vorliebe für die Revolution 
den Korsen anbeteten, sie, <lie (Jleicliheitsfreunde , an die 
Schöpfung des neuen kaiserlichen Adels denken sollten. „AVenn 
Ich die Revolutionäre das Lob Bonapartes singen höre,'' schloss 
er bissig, „so mdne ich, einige Reptile auf die Stuten seines Qra1> 

1) In Wirkliohkeit war er, irenn man den Soldaten durchaos nun 
Schaler eines Philosophen stempeln will, viel mehr RoDsseanianer ab 

.Voltairianer. 

^) Ein Beweis dafür ist die Flut von Broschüren und Gedichten, 
jdie im Jahre 1821 ans allen Sehtehten der Pariser BevSlkenmg. beson- 
ders auch aas der Tiefe des Volkes hervorquollen, über diese vergL 
Kap. III und den Anhang. 
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mala achleicheii zu seheo, die es durah ihr Gift Terschönem m 
können glauben.*' 

Solchen AngrifCen gegenüber konnte freilich der Cansti' 
tuHcnnel^) auf die geiraltige Laufbahn des Mannes verweisen, be- 
sonders auf seine Thätigkeit al« genialer Ordner der inneren Ver- 
hältnisse^ eine Th&tigkeit, die in der jugendfneehen Konsnlatszeit 
allgemdn so hoch gepriesen worden war. „Die unpartoiscb 
richtende Geschidkte wird gestehen mflssen, dass Kapoleon der 
Gesellschaftsordnung uniroineine Dienste erwiesen hat," heisst e3 
wörtlich in dem liberalen Blatte. Hierhin wird vor allem auch 
die von den Royalisten so ungerecht ang^riffene Gesetzsammlung 
gerechnet, daneben die Verbessemngen in der Verwaltung, die 
öffentlichen Arbeiten, die Neuordnung des Staatshaushalts. Der 
Artikel <les Constitutioimel schliesst mit der *<'h\vnngvolleii Wen- 
dung: „Die Wahrheit nuiss sicli an seinem (xrabc niedersetzen, 
und wir scheuen uns nicht, es zu sagen, der Gefangene von 
St. Helena wird unter die grossen Männer gerechnet werden."*) 
Das wird er gewiss. 

Nimmt man noch hinzu, dass es die französische Staats- 
zeitung, der Mo)iiteur, ülHihaupt unter ihrer Würde hielt, ein 
Urteil über den Mann abzugeben, der einst iiir berühmtester Mit- 
arbeit<.'r gewesen war, und dass das Journal des Debcifs anstatt 
eigener Meinungsäusserung sieli damit begnügte, eine gehässige 
ßchilderung Bouapartes aus einem Werke seiner alten Feindin, 



1) Lc Constüutionnel vom 11. Juli. 

2) Auch in einer nicht ohne Geschick abgefassten Flugschrift 
wurde auf die Angriffe der royaUstischen Blätter geantwortet: Bur 
NapoHon ou Bipomc avx jimmaux corUre-rt^volulionnairea qui a'intUulcnt 

Quoiidicnne, Gazette de France, Journal des Dr'bats et Draprau blanc. Par 
Alexandre Barginot (de Grenoble), Paris, Der liborale Patriot, dessen 

Name uüch öfter iu diesen Blättern begegnen wird, betont vor allem 
die Anfreehterhahnng der bdrgerliehen Gleichheit unter dem-kaiserlidien 
Regimeute. Mit den unbedingten Anhfingcrn Napoleons teilt er den 
Glauben, dass dieser zu gi-ossmütig gewesen sei und die niedergeworfenen 
Feinde noch stärker hätte knebeln miUscu. Die Kriege des Kaisera 
sieht or als eine notwendige Folge der durch die Revolation gewonnenen 
Freiheit an; auch die Verfassungsverletzungen erscheinen ihm gewisser- 
massen notwendiir. ,T(m1< nfalls meint er — und nicht so mit Un- 
recht — , dass die frauzöaischeu Ultras keine Ursache h&tten, über den 
Despotismus des Korsen zu klagen, da sie selbst sieh alle Mfihe gäben» 
die bourbonen auf die Rflckftthrang dieser Regienmgsfittm hinzudrängen. 
(Vergl bes. & 7, 10, 16 ff. der Broschflre.) 
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der FiaxL yon Btaä» abzuschieibeii^), bo wird maii mieine obige 
Beliauptong gewiM gerechtfertigt finden, dass der Pftiieer Journä- 
lismos in seinen Hauptrertreteni bd dem Tode des einstigen Fnn* 
aoeenkaisers sich keineswegs in allzn grosse geistige Kosten ge- 
stürzt, nurh in dem, wns er geleistet, über den Standpunkt 
engherziger Parteipolitik sich kaum wesentlich erhoben hat^). 

Eine Stufe höher stehen manche dor englischen Nekrologe, 
Auch hier drangt sich die Feindschafti die zwi.schen dem Fran- 
zosenkaiser und den Briten bestanden, bei den Beurteilern stark 
in den Vordergrund, aber, wie dieser grosso nationale Gegensatz 
denn doch et\N'as Tmponierenderes hat als die häuslichen Zänkereien 
der französischen Kanimerfraktiontn , s<» ist das Bild, das der 
Landeisfeind von dem Landesft'inde entwirft, in grösseren Zügen 
angelegt als die Pariser Miniaturen. Selbst die Morninf] Posty 
die Zeitung des Ministeriums CastleR'agh-Liveq)ool, das den Ge- 
fangenen so schonungslos behandelt hatte, giebt zu, dass „er ohne 
Zweifel der erste Geist seines Zeitalters war/' Dann fährt sie 
fort: „Von der Katar mit Genie begabt nnd ^n den XTmslSnden 
viele Jahre hindordi so sehr begünstigt, dass er keine Schwierig- 
kent £Euid, die er nicht audi beseitigte, dass sich ihm keine Macht 
entgegenstellte, die er nidit überwältigt, und dass.es beinahe keinen 
Rohm aof Erden gab, den er nicht zum teil verdunkelt hätte — 
kann es da wohl den Menschenkenner in Erstaunen setaen, dass er 
es vergass, er gehöre ztt einem Geblecht, dessen Macht beschrankt 
ist, und dass er es versuchte, sich unwiderstehlich und allmächtig zu 
machen? Durch den Glauben oder vielmehr durch den Wahn an 
seine Allmacht zog er sich die Unglücksfälle zu, die seine letzten 
Jahre verfolgten und ihn die Laufbahn des Triumphes und des 
Ruhms in Exil und Gefangenschaft enden liessen. Er war von 
den Umstanden auf eine so gebieterische Höhe gestellt worden, 
von der aus er unsägliche Wolilthaten der Menschheit zu schenken 
vermochte; aber, anstatt ihr Wohlthäter zu sein, zog er es vor, 
sich zur Geissel und zum Fluch zu machen."^). 

1) Journal des Dubais vom 19, Juli. Vergl. ,Voss. Zeitg.", Nr. 91, 
vom 31. Juli. Das angezogene Buch der Stadl waren die Dix aim^«« 
d'exil (,Zehn Jahre der Verbannung"). 

S) Aach das Journal de Part» et deg Dfpartements poliHque, commer- 
tial et litt6atie enthielt sich jeglicher Äusserung der Teilnahme. Anderer- 
seits kann nicht geleugnet werden, (la?s die v< rhältnismässigo Dtti*ftigkeit 
der Pariser Zeitungsberichte mit der Handhabung der Pressgesetzgebung 
Ton Seiten der französischen Behörden zusammenhing. 

s) Der Artikel der Moming Foit ist vom 5. Juli. 
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Ich würde darauf verzichtet haben, diese Aiuaernng nach 
dem vollen Wordaut wiederzugeben, wenn »ie nicht den Zeit- 
j*enossen so ausserordontlich gefallen hätte, dass i^ie in mehreren 
deutschen Journalen Aufimlime gefunden hat\). Zumal die Idee 
von dem verunglückten Wohlthätcr der Menschheit, der sich in 
eine Geisisel derselben verkehrte, scheint ungemein angesprochen 
zu haben, da sie gleicherweise in englisclicn und deutsclien Zei- 
tungen, öften* direkt aus der Moming Post entnommen, wieder- 
kehrt. Dagegen fand ein anderer Satz des ministtTiellen Organs, 
der Napoleon Ehrgeiz und „Raubgier" vorwarf, durch den Hin- 
weis auf die indi.schen Verhältnisse und die kolossale Seeherrschaft 
der Engländer in einem süddeutschen Oppositionsblatt ^) eine 
«nergische Abfertigung, denn Berechtigung die Zeugen der Greuel 
des südafrikanischen Krieges anerkennen werden. 

Besonders unglücklich' war die Moming Post bei dem Ein- 
gestandnisse: „Der Gefangene auf Hdena war noch immer der 
Schrecken der Welt. Der Zauberer, der Kronen und Staaten 
zertrat, hatte zwar seinen Stab verloren, aber ein Augenblick, 
ein Zu&dl konnte ihm denselben wieder in die Hände liefern." 
Kein Wunder, wenn jenes süddeutsche Blatt über die „Ehie" 
höhnt, die die Engländer dem gefangenen Kaiser anthaten, als 
sie ihn „wie einen Zauberer" bewachten! 

Dafi Widerlichste in dem Exkurse des englischen Offizialen 
aber ist eine Stelle, wo der Peiniger mit puritanisch-pfäffischem 
Augen verdrelien auf das zai Tode gemnrtcrte Opfei- die Verzeihung 
des Himmels herabwünscht: „So feindlich wir auch während 
seines Ijobens gegen ihn gesinnt wnren, so wünschen wir ihm 
doch nunmehr nach seinem Tode Vergebung/' 

Auch ein anderes offizielles Organ, der Courier^), der sich 
bei und nach Napoleons Sturze in den hässlichsten Sclimähreden 
gegen ihn ergangen hatte, giebt heute ein Urteil, worin llass 
und Bewunderung eigentümlich gemischt sind: ^^Sic transit gloria 
mundif So endete der ehemals grosse und gefürchtete Mann, 
der von der Ostsee bis zum mittdlandischen Meere Befehle er- 
teilte^ vor dem Nationen zitterten und Tor welchem Kaiser und 

1) So wurde sie beispielsweise in deutscher übwsetzung in der 
, Berliner Zeitung", Nr. ^i, vom 14. Juli abgedruckt. 

8) In der damals von Butcnschuu redigierten , Neuen Speyerer 
Zeihmg«, Nr. 93 rom 4. Avgnst 1821. 

3) Der Artikel des Courier erschien deutsch in der „Voss. Zeitung*, 
J^T, 85 vom 17. Juli. 
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Könige ßich beugten, nicht im Kampfe^ nicht in Gefahren, nicht 
als Held auf dem Schlachtfelde, wie man es von ein^ solchen 
Golste hätte erwarten sollen, sondern infolge seiner eigenen Fun^ht(!) 
in (Irr Verbannung, als Gefangener auf «iuem nackten Felaen, 
in seinem Bette." 

Schön und ricliti» aber empfand der Schreiber die^^e-s Auf- 
satzes die Orif^inalität des napoleonisehen Geistes. Alle die b«> 
liebten Dichter- und Journalistenvergleiciie mit Cäsar und Crom- 
well, Antonius und Augustus verwerfend, sagt er mit treffendem 
Auadiudc: „Es war ein Charakter sui generis, er stand einzig 
In seiner Art da, er glich keinem' vor aeiner Zeit .... er glich 
überhaupt kmnem Bruder und hatte keinen Brudei^. 

Danehen fehlt es natürlich wieder nkiht an henibaetiEendeB 
Bemerkungen, und auch dieser Engländer ist der Ansusht» dasa 
^Bonaparte unstreitig den Charakter eines Tyrannen besessen 
habe**. Wieder ein anderes Ministerialblatt nennt ihn ,,ein Un- 
geheuer von Untugenden und Veriirechen — und von Grosse" 
und bezeichnet ihn als einen der „verwü-^tendsten Weltenstürmer**, 
die nach Alexander, Cäsar und Karl dem Grossen je die Ge- 
acbicbte aufzuweisen hatte 

Gerechter als der Servilismu« der Offiziösen wurde dem 
Gegner ihres Landes die liberale Partei, aus deren Reihen, wje wir 
im vorigen Kapitel sahen, dem Gefangenen s()<j^ar im englis<'hen 
Parlamente warme Verteidiger erstanden waren , deren Dicliter 
wie Byron und Moore über die Behandluiit: <Ks Unfjlüeklichen 
entrüstet waren und deren Schriftsteller und Frau<Mi, Bvrons 
Freund Hobhouse, der Herzog von Bedford und Lady Holland, 
es sich hatten angelegen sein lassen, ihm durch zartsinnige Sen- 
dungen von Büchern, Frfichten und Erfrischungen die schweren 
Leidenstage dnigermassen su erleichtem. 

Einen der besten und durchdachteaten Artikel über den 
toten Cäsar brachten die gem&ssigt liberalen Times *). Der Ver* 

1) Vcrgl. ,Vos3. Zoitung% Nr. 85 vom 17. Juli. 

8) Die gehaltvolle Arbeit, deren Originaltext im Anhang mitgeteilt 
wird, •laohian in Nr. 11890 der Time» vom 5. Jnli tSSl. Aneh dieser 
Aufiwtz worde von der deutschen Presse mehrfach benutzt. So in der 
,Vo88, Ztg.", Nr. XC) vom 19. Juli. Es geschah dios dnrrh Vemiittelung 
der auswärtigen Korrespondenten, die von Paris und Loudou lange Aus- 
züge an« den dortigen grossen Zeitangen an ihre Blätter m schicken, 
bezw. solche in grösstenteils wfirtlicher Entlehnung in ihre Herichte 
aufzunehmen pflegten. Für dou deutschen Journalismas damaliger 
Zeiten ein recht trauriges Zeugnis! 
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ÜRBser dieser guten Arbeit geht von dem ritterlichen Gedanken 
auf», das8 es sich nicht zieme, die Siege über den lebenden Krieger 
durch würdelojio I^ngerechtigkeit geg;en den Toten zu entweihen. 
Er ist gerecht genug einzuriiumen, dass einst (lenerHl Bonnparte 
in das öffentliche Ix-ben mit ciiior ebenso grosjsen, aber wohl 
keiner grösseren Selbstsucht eingetreten sei als bei anderen Män- 
nern seine."« Alters und seines Berufes der Fall zu sein pflege. 
In diesem Beruf und in der dazu gehörigen Erziehung, der aus- 
schlieBslich militärischen Bildung des Konsul-Generals, sieht der 
Verfasser den Grundstein zu dessen Grosse, aber auch den ersten 
G^Tond zu dem ansechwolendeii Missbrauch, den ei nrit einer 
schrankenlosen Macht gelrieben habe^ „Ein Offisier als solcho", 
sagt^ den Nagel auf den Kopf treffend« dieser Liberale, „hat 
kdne Vorstellnng von der Teilung der Staatsgewalten*'^). Von 
der Notwendigkeit einer unumschränkten Begieiungsgewalt für 
Fhmkreich sei er sic^orlich selber aufrichtig überzeugt gewesen^ 
zumal in einer Zeit» wo das Land noch vom Streit der Parteien 
zerrissen war. Die sdirankenlose Gewalt im Innern hätte ihn 
zu auswärtigen Eroberungen verlockt und so wäre er bedauerlich^*' 
weise — hier berührt sich der Schreiber der Times mit anderen 
Kundgebungen — eine Geissei drr >reiiitehh<'it geworden, deren 
Wohlthäter er durch die Hälfte der zu ihrer I^nterdrückung auf- 
gewandten Nüttel hätt*' werden können. Das wurde dann die 
Ursache seines Sturzes: „Der Ühernuit und die Verheerungs- 
sucht Bonapartes als Sieger erzeugte unter den zu Sklaven 
erniedrigten Völkern ein unerträgliches Gefühl ihres Elends, und 
sie wünschten sich zu rächen ; die Cngerechtigkeit selbst und 
Bonaparte mit seinem unnatürlichen Reiche stürzte zusammen.*^ 
Bemerkenswert in diesem Artikel ist noch die in Engend fast 
beispiellos dastehende gerechte Würdigung der mehr persönlichen 
Eigenschaften des grossen Generals: ,,Sein6 militärische Be- 
gierung zeichnete sich durdi eme strenge und unparteiische Ge- 
rechtigkeit aus. Er verstand sich in hohem Grade auf die Kunst^ 
den Eifer seiner Truppen uizuiegen und ihre AnhSnglichkdt zu 
gewinnen. Er war fest und treu in seiner Freundschaft und übte 



') Schon in den hofTinnigsfreudigen Tagen des Konsulats war geist- 
reicbcn Beobachtern wie dem deutschen Musiker Heichardt und dem 
dlniaehen Diplomaten Bist ein gewisser Bfldungsmangel aufgefallen, 
den die Torwiegend milit&rische Erziehung des jungen Bonaparte zur 
Folge haben mnsste. Vergl. darüber mein Bach ^D&c erste EoDSOl 
Bouaparte und seine deutschen Besucher'» 67. 
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keine Bache, wenn es möglich war, Yeigehiuigen ungestraft sa 
übersehen. Nieht allem Franzosen, auch Miftg^ieder anderer 
Nationen, die Gelegenheit hatten, sich dem y^rstorbenen Kaiser 
m nahen, bexengen seme wunderbare Madit über die Menschen. 
Er scheint das Talent besessen zu haben, nicht allein zu befehlen, 
sondern, wenn es ihm gefiel, aodi durch Vermittlung und Über* 
reduiig seinen Willen durchziisetsen". 

Weniger hoch ak die Times wusste sich bei dieser Gelegen- 
heit der Moming Chronicle über Partei<?ozank und Parteiinteresse 
zu erheben Der Moming Chronicle, t in entschiedenes Oppo- 
sitionsblutt, hatte sich, wie wir liörten, in den letzten fünf Jahren 
durch VerteidigiuiL^ de< (Jefanijenrii gegen die Brutalitäten des 
Ministeriums Castlereagh-Liverpool ein nicht wegzuleugnendes Ver- 
dienst erworben, wenn auch daj^ liberale Blatt hierbei manchmal 
über die Grenzen der Wahrheit und Mäs<igung hinausgesciiossen 
war. Die Kundgebungen der Begleiter des Kaisers nebst allem 
Dahingehörigeu erschienen zuerst im Chronicle, so auch jetzt der 
freilich nicht unbedenklidie Brief O^Mearas, mnin dieser xn 
Gunsten seiner Hypothese einer Leberverhärtung gegen den 
Magenkrebs Napoleons opponierte. Beim Tode seines langjährigen 
Klienten erhob das en^sche Blatt noch dnmal laut genug seine 
Stimme g^en die MinistcTf als deren Opfer der Verstorbene von 
der öffentlichen Meinung beieichnet wurde: „Die Gesdiidhte von 
dem Schlüsse seines licbena ist alles, nur nicht ehrenvoll für die- 
jenigen, die die Geschäfte dieses Landes leiten, und ebenso wenig 
. fiir die Nation selbst." Den Gemeinplatz, dass Napoleon die 
Forderung des Schicksals, ein AVohlthäter iler Menschen zu werden, 
nicht erfüllt habe, glaubte auch der Chronicle seinen Lesern 
nicht ersparen zu dürfen. Der Richtung des Blattes entsprechend 
wurde er natürlich dahin aufi^efasst, ilass der grosse Mann nicht 
hätte versuchen sollen, die „aristokratischen Vorurteile" wie<ler 
ins Leben zu rufen, liier berührt sich der Cfivonide einen Augen- 
blick mit einem Jouffroy. Wie dieser ü])er die Gründung des 
kaiserlichen Adels spottet, so ärgert sich die liberale Zeitung über 
Napoleons Verbindung mit den alten Dynastien. Der Bund mit der 
Österreicherin, der „kaiserlichen Blondine^, m der die „mensch- 



1) Der im Text liesprochene Artikel des }[nrnxnq Clironu U erschien 
am 5. Juli; das „Frankfurter Journal'^ nahm ihn (Nr. 194 und 195) in 
seinen Spelten auf; auch sonst klingt er mehrfach in der deutschen 
f^se wieder. 
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gowordont' Tvovolution mit Stiefel und Sporen ins Bett gestiegen" \), 
war den Labenden nn^^tös^ig und hat den unbarmherzigen Tadel 
Bornes und pelbst des Kapoleonen thusiasten Heine heraus- 
geforderl. Ohne <lie?*en Feliltritt, meint auch der Chronide, hätte 
er bei seiner ansscTgewöhnlic hen Maehtst«dlung die „Herrschaft 
des Fatalistnus und der Privilegien" auch in anderen Ländern 
leicht vernirlitrn können. 

In diesem Zusammenhange kann ej* nieht befremden, aber 
e?! wird im Munde eine^ Engländers itberraschen zu hören, die 
Schlacht bei Waterloo habe le<hglich dahin geführt, „die Unab- 
hängigkeit des schönsten Teils Europas zu yernichten", um ,,die 
Feweln der Naikmen zu befestigen,^ Die Yorstellung selbst ist 
uns am deAi yorigen Kapitel geläufig, der glühende Hass Heines ^ 
gegen Blficher und Wellington wird sum Teil daraus erkl&rlich*). 

Und wie hat man in der Hdmat des alten Haudegen Blücher, 
der samt dem Dennewitser Bfilow seinem grossen Gegner schon 
ins Schattenreich vorausgedlt war, die Kunde von don Tode des 
Mannes aufgenommen, den man noch vor wenig Jahren mit 
seinen Oardejfigem zu Leipzig hatte durch das Peterstbor reiten 
sehen? Deutschland, in dessen schöner Litteratur noch immer 
der Al>endstern riopthes leuchtete, während die Meteore der 
Romantik eins nach dem andern am Boden verlöschten, stand in 
der politischen Erziehung hinter England und Frankreich um ein 
beträchtliches zurück, und die Helfershelfer Metternichs, die 
Kongresse und die Karlsbader Beschlüsse sorgten dafür, dass der 
ohnehin ebenso zahme wie unbehülfliehe deutsche Journnli-mns 
sich nicht ohne Beisskorb auf die Strasse verirrte. Das zeigtt'n 
auch bei dieser (ielegenheit «lie langen, aber fast durchweg aus 
den grossen Pariser und Londoner Zeitungen wörtlich übersetzti^n 
und mit vorsichtiger Quellenangabe etikettierten Artikel, mit denen 
z. B. die Berliner Zeitungen ihre Leser bewirteten. Die Zukost 
eigenen Urteils war dabei entweder gänzlich gespart oder doch 
auf ein Äusserst bescheidenes Mass beschränkt Darneben druckte 
die „Spenersche Zeitung'*') bei dieser Gelegenheit einen Exkurs 
über Napoleons Laufbahn ab, der dem unifingst erschienenen 
Werke eines geschätzten deutschen Historikers, des Breslauer Pro- 
fessors Friedrich Manso, über die Geschichte des preussischen 



1) Hernes Werke {Elster), 7, 290. 

2) Auch Byron hat diese Antipathien gel !lt 

A) «äpeneische Zeitung'', Nr. 85 17. und Ist. 86. v. 19. Juli 1821. 
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Staates seit dem Hubertnsburger Frieden') entstammte und eich 
übrigend dem Landeafeinde gegenüber diuch schöne Maeshaltung 
ausseichnet Die interesaanteete SteUe daraus lautet: 

„Man kann nicht yoa Napoleon scheiden, ohne der Erwai^ 
tungen su gedenken, um die er edle Gemüter getftnscht hat; 
Wie groBB auch immer die Summe der Ldden sein ma^ die 
durch ihn über die Meuschhdt gekommen sind, — die Summe 
von Glück und Wohlfahrt, die sie von ihm erwarten duift^ ist ohne 
Vergli ich grösser^). Mit einer Überlegenheit des Geistes «rel)oren 
und mit einer Thätigkeit ausgerüstet, wie selten auf einem Thix)ne 
erscheint, hätte er, weise sich beschränkend und seinen Willen 
nicht zum höchsten Gesetz erhebend, Europas Fürsten ohne 
Waffen bezwungen, iiirer Völker Herzen erobert und sich durch 
Mäss^igung ein bleibenderes Denknud id.- durch jdle glänzenden 
Schlachten und errungeneu Siege gestiftet. Der Willkür der 
Gebietenden konnte er, der mächtigste aller, steuern, siciiernde 
Verfassungen, das tief gefühlte Bedürfnis der Zeit, 
durch ein Beispiel, das zur Nachahmung nötigte, 
hervorrafen, die ungeordneten Verhältnisse zwischen den Be- 
fehlende und Gehcnchenden fOr Jahrhunderte ordnen. Darauf, 
daas er durch Wort und That die ZwingfaeRschaft befestigte, sein 
Volk von aller Teilnahme an der Verwaltung und Gesetigdbung 
vetdrangte und so der würdigsten Idee, die der Belebung ent> 
gegenharrle, den Eintritt in das Leben versagte, — darauf mehr 
denn auf alk s au«!* n wird die Nachwelt die Anklage sonea 
Nammis und den Tadel seines Gedächtnisses gründen." 

Dieses liesum^ und seine damalige Verwertung ist nicht 
ohne Bedeutung. Es erscheint auffallend, dass neben der 
Spener sehen Zeitung auch ein im Geruch höchster Offiziositat 
stehendes Organ , die Frankfurter „Ober-Postamts-Zeitung", soll 
man sagen, den ^lul oder die Naivetät besass, in dieser Hoch- 
flutzeit der Reaktion .-ugar die auf die Verfassungen bezüglichen 
Stellen des Manso-Citats in ihre Spalten aufzunehmen^). 

AVeder der „Hinnburgische Correspoiident" noch das „Frank- 
furter Journal" oder die ».Kölnische Zeitung" benutzten den ewig 
denkwürdigen Haltepunkt der Geschichte, um eigene Gedanken 

1) (Manso) Gcscliicbto des preussischen Staates, III, 410. 

2) Dem oft wiederholt« !» (HMianken, dass in Napoleon der Welt 
ein Wohlthäter verloreu gegaugeu, hat der l>eutöche Mausu, wie mau 
sieht, einen viel feineren Anndmck gegeben als die engUsehen Journalisten. 

«Frankfurter Ober-Poetamts-Zeltung* Nr. 191. 
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aiunitprechen^)^ und die leftslere biachte nur den kindischen Be- 
richt eines „deutschen Biedermanns'^ der am 10. Mai St Helena 
verlassen haben wollte. In den Beden, die dieser den sterbenden 
Kaiser halten Hess» spielt Napoleons bis mm Überdruss wieder- 
holtes Geständnis seiner „Unreife*^, spielen Engel des Friedens, 
die das Krankenbett des „ohne Seu&er, ohne Kampf' dahin- 
scheidenden Kriegers umüattem, eine so alberne Rolle, dase man 
sich versucht fühlt, an so etwas wie »Tropenkoller^ bei dem 
biederen Land.smanne zu glauben^). 

VorsichtiLT wie immer war die „Allf^emeine Zeitung". Doch 
waffte sie, ein j)aar seliöne Lapidnrsätze auf den rauhen Stein des 
Hünengrabes von St. Helena zu setzen, dem der kleiidiche Brite 
sogar die Nameiisaidschrift wcit^erte. Sie m<)gon hier Platz finden'): 
„Die, wi'lclie ihn einst vergötterten, und die, wolclie unablässig 
bemüht waren, alle mögliehe Schmach auf seinen Namen zu 
hiiuteii, mögen nun an seinem Grabe ihren Wahn ablegen und 
zu ahnden anfangen, dtiss Erscheinungen, wie diese nicht aus 
den beschrankten Momenten der Gegenwart begriffen und be- 
urteilt werden können. Sie sind zu tief begründet im [)Umnia8sigen 
Zusammenhang der Weltereignisse, und wer könnte leugnen, dass 
Ki^lsons Dasein noth. mit tausend unsichtbarsn Faden an die 
Zukunft geknüpft ssi? Hierin aber bewahrt sich die grosse 
Lehre, dass es nicht der Mensch allein ist, der die Weltgesdiiohte 
macht Wäre übrigens auch bloss die Bede von Kapoleons Persön- 
lichkeit^ so sollte man sich wenigstens — zu bescheiden wissen." 

Dem Gedanken der Bescheidung, dem wir unter den Dichter- 
stimmen bei Manzoni wieder begegnen werden, hat auch der 
geachtete Journalist und Volksschriftsteller Zacharias Becker*) 
Ausdnick gegeben, der in Gotha mehrere weitverbreitete Zeitungen 
rediijierte, früher zu den begeisterten Tjobrednern des Kaisers ge- 
liört hatte, später aber in lan<,'wieriger Gefangensehaft auch die 
Kehrseiten des napoleouischen Systems hatte kennen lernen müssen* 

1 ) Ebensowenig natürlich die Wiener BlStter und die xaAet fister- 
reichischer Censur stelioiirlrri Zeitungen Obcritah'ons. 

■-') Dipser völlig rumanhafto Bericht, den sich die „Kölnische 
Zeitung' von ihrem Londoner Korrespondenteu melden liess, erschien 
in Nr. 121 vom 81. JnU 1821. 

>) «Allgemeine Zeitung," Nr. 104, vom 13. Juli. Der demokrati- 
schen .Neuen Speyerer Zeitung" geüel die Stelle so*gut^ dass sie die- 
selbe wörtlich wiederholte : iNr. 86 vom 19. Juli). 

*) Yergl. Aber ihn: Holz hausen. Der Urgrossvftter Jahrhundert« 
fder, Leipzig, ATenarins, 1901, 84 f. 
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Jetzt, beim Tode des Gewaltigen, sa^t rr in .-einer „National- 
Zeitung der Deutschen": „Ihn verkleinern, die Kraft und Gewalt 
seines Geistes ableugnen wollen, wäre elend und kleinlich.*' Dann 
folgt der schfine Gedanke: „Wie viel erib&nnlidier würde nicht nach 
Jahilianderten, wenn die Geschichte seine Thaten rahiger wigen 
wird, als wir es kdnnen, seine Mitwelt ihm gegenüberstdien, wenn 
seiner Geisteskraft und seiner Thatenmacbt nicht gerechte Aner- 
kennung SU teil wüide?*<^) 

Energischer su Napoleons Gunsten ftusserten sich bei seinem 
Hinscheiden nur einige süddeutsche Opposilionsblatter, bei denen 
die Vorliebe der dortigen Liberalen für den weiland Protektor 
des Rheinbundes stark zum Durchbruch kam. Schon oben war 
ein Aufsatz aus der „Neuen Speyerer Zeitung*' angezogen, in 
dem pegen die heuchleri.-^chen Süssigkeiten der englischen Morn- 
ing Post Front gemacht und den Briten eine bittere Pille zu 
schhiclien gegeben wurde. 

Massvoller war eine Arbeit des Herausp^eber.s der ..^lainzer 
Zeitung", des alten Khihistcn Friedricli I/chne, der von seiner 
einstigen Schwärmerei für den fränkisclieu Hehlen später zurück- 
gekommeu war, aber dem Gestürzten gegenüber ein humaues 
Hitgefühl niemals verleugnete. Zeuge hiervon ist mancher Auf- 
satz in der „Mainzer Zdtung", ist vor allein das edelgefonnte 
GedenkUatt» das der talentvolle Schriftsteller am Grabe des dnst 
hodkverduien Kii^;^ und Staatemannes nied^egte. 

Ja, man kann sagen, unter den Zeitungsschriftstellern hat 
kaum einer die erschütternde Tragik des Lebensendes Kapoleons 
80 tief empfunden und ihr so beredte Wc^te getiehen wie Fried- 
rich Tichne*): „Der llfonn, der mit einem in der Geschichte 
beii^piellosen Glänze aus einem Jahrhunderte in das andere trat, 
der Mann, der durch eigene Kraft, durch eigne Klugheit sich 
nicht nur an die Spitze seinw Nation, sondern an die Spitze 
eines halben Weltteils s -hwang, nachdem er in drei Weltteilen 
gekämpft und lange gesiegt hatte .... stirbt in der Einöde". 

I) Ans einem Aufsatze „Napoleon Bonaparte* in der „National- 
Zeitung der Deutschen*, 29. Stück, vom 18. Juli 1821, Spalt© 523-Ö24. 

-) Lehnes Aufsatz erschien zuerst in der , Mainzer Zeitung", 
Nr. 83, vom 12. Juli. Er findet sich auch in Fr. Lehnes gesammelten 
Sduriften, WsQsgegeben ron Kfllb, III, 458—60, auszQ^lich im 
, Hamburgischen Correspondenten". Nr. 11"), vom 20. .Tuli. — I ber den 
Verfasser habe ich in meinen ,Litteratur- und »Stimmungsbildern aus 
den er.sten Koalitionskriegen* (Beilage zur AUg. Zeitg., Nr. 86, vom 
15. April 1899) eingehender gehandeli 
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IXeaee „welthietorische Kreigui:," bietet dein Deiiker viele Fragen 
dar, aber Lehne erklärt bich ausser stände, ist vielleicht auch zu 
vonnchti^ tun sie alle xu beB]itw<»ten. Auch die Loeting der 
Frage nadi den eigentlichen Selen des napoleonischen Strebene 
überliest er der Zukunft. Am wenigsten aber, mebt dieser ehrliche 
Beurtsiler^ wären die frechen Schm&hredner beredttigt, darOber 
abzuurteilen, denen der ▼entodi>ene Kaiser Wohlthaten eneugte^ 
und die nun sich „aller Dankbarkeit, selbst aller Billigkeit gegen 
einen Mann entbunden glaubten, der ihnen k^e mehr erzeit^^en 
konnte". Das ging auf viele charakterlose Franzosen, auch auf 
manche ehemalige Rheinbündler und andere Deutsche. Den Poli- 
tiker verrät in Lehnes Aufsatz Ijeöonders die Frage, was die 
Menschheit durch Napoleons Fall gewonnen und welche Wirkung 
das grosse Beispiel auf das Wohl der Völker, die durch ihn ge- 
litten, ausgeübt hätte. Dann folgen die in ilirer ungekünstelten 
Empfindung packenden Schlus>W()rtts die den vielstimmigen Cho- 
rus der Pressstimmen bei dem Tode des Imperators würdig be- 
schliessen werden : 

„Wäre dieser Mann vor zehn Jahren gestorben, wie würden 
die Totenglocken durch halb Europa gesummt^ wie würden alle 
Höfe dieThmer angelegt, wie würde tön anderer Fontanes ^) sein 
Bednertalent haben glänzen lassen, wie würden idle Ximhen 
Frankreichs schwarz verziert worden sein'); welche Oden, welche 
Elegien würden whr gelesen haben'). Nun gingen hinter seinem 



1) Der franiArfsAe AlndMuiker Fontanes feierte bekanntlioh den 

auf der Sonnenhöhe seines Ruhnes 'stehenden Kaiser in zahlreichen 
Prachtoden und pomphaften Beden, spAter besang er mit gleichem 
Pathos die Bourbouen. 

t) Und doch wurde aach jetzt, und zwar in Lehnes nnmittetbarer 
Nähe, für den französischen Kaiser ein Trauerguttesdienst abgehalten, 
der iu seiner Einfachheit die ganze Tiefe des deutschen Gemütslebens 
offenbart. Dem «goldenen* Mainz gegenüber, unfern der Mainspitze, 
liegt, in die Wiesen des friedlidiett Mnsses gebettet, das DOrfehen Kost- 
heim, dessen Einwohnern der Franzoeenkaiser einst bei einem Brande 
eine namhafte Unterstützung gewährt hatte. Als die Nachricht von 
seinem Tode eintraf, versammelte der Pfarrer beim Morgcugraueu — 
es war gerade in der £rutezeit, und die Leute waren tagsüber stark 
beschftftigt — die kleine Gemeintite, um in dankbarer Erinnenmg ein 
stilles Messopfer für die Seelenruhe ihres Wohlthäters dem Allerhöchsten 
darzubringen. Ein Zug nairer Frömmigkeit^ der noch nach achtzig 
Jahren zum Herzen spricht. 

8) Oden und Elegien haben trotzdem nicht gefehlt Der Leser 
wird ^ch bald davon flberzeogen. 
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Baige einige inm UngLfickagefiOirteiiy TieUocht einige englische 
Offiü^, hdnüidi £rdi, der SoigCalt seiner Bewachung überhoben 

zu sein, aber doch ergriffen von dem Schauspiele der Wandelbar- 
keit des Glücks. Anstatt eines kostbaren Mausoleums ist die 
Klippe, auf der er starb, sein Monument, schieekbar und groea 
wie sein Bcbickaal". 

m. 

Die fremdlindischeii Poetefl. 

Wollte man den aus dem vorigen Kapitel bekannten Berichten 
fnnsösischer und englischer Zeitungen anls Wort glauben, so 
wäre der Eindruck, den der Abgang des ästen Mannes der Zeit 
mif die lüBtlebaiden macht, dn verhältnismässig sehr geringer 
gewesen. Es mag das immerhin sein, wenn man ihn mit der 
Wirkung veigleicht, die Napoleons Tod hervorgerufen haben 
würde, wäre dieser inmitten der Kaiseigkrie, in einem der 
Schlösser von Paris oder Versailles eingetreten, erst recht, wenn 
den Fddherm im Artilleriefeuer, im Getümmel der Reit^ 
geschwader, selbst noch im letzten Carr^ der alten Garde hti 
Waterloo doch eine jener Kugeln getroffen hätte, die, wie er 
selbst an der Brücke von Montereau scherzte, nicht für ihn ge- 
gossen waren. Bedenkt man aber ilie thatsädiliche Lage, so darf 
man im Gegenteil sagen, dass der Tod dv< einst Mächtigen auch 
unter den gänzlich veränderten Uniständen einen k^tunn erregte, 
dessen litterarische Spuren, wovon wir un.s zum teil sclion über- 
zeugten, stark genug sind, um auch ohne allzu tiefes Nachgraben 
noch heute leicht sichtbar zu werden. 

Die Gelegenheit ist zu verführerisch, um uicht auch dnen 
Augenblick hk dem Benehmen dnselner hervorragender Personen 
zu vwweilen, die dem Kaiser mehr oder weniger nahe gestanden 
und deren Aufführung bei dem Empfang der Todesbotschaft gewisse 
Blicke in die Gdieimnisse des menschlichen Seelenlebens eröffoet 
Um mit dem nach Napoleons Stutze mächtigsten Manne der Well» 
dem Fürsten Metternich, zu beginnen, so spielte er den Blanerten, 
während er innerlich nocli vor dem Schatten des Si^^ von 
Wogram erbebte. „Dieses Ereignis", schrieb er an den Öster- 
reichischen Botschaft^ Esterliazy nach London, „macht vielen 
ruchlosen Hoffnungen und Planen ein Ende. Es hat für die 
Weit kein anderes Interesse.'* Es musste doch wohl noch ein 
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,^iid«e8 Intereese*^ haben; wamm bitte sonst derselbe Mettesnielli 
du englische Ministarium beschworen, alle von St. HdiSDa vt^kom- 
nsnden Papiere unverzüglioli mit Beschlag belegen zu lassen 

Audi der Kanzler Pasquier, einst PolUieipx&fekt unter dem. 
Kfuso*, jetzt Minister des Auswärtigen in Pari», glaubte behaupten 
zu dürfen, dass die Erregunjr gerinp^r Lj:owo.«en sei, als man hätte 
glauben sollen. Oleich darauf giebt er freilich seinen AV'orten ein 
Dementi, indem er die Trauer der nlten Waffen Gefährten als 
„rührend" bezeichnet und einen irniicisst iHleii Zug von dem einstigen 
kaiserlichen Adjutanten Rjipp berieiit»*t, der bei der To<lesnaehricht 
erschüttert zusammenbricht und — (He Regung ehrt (U'n induh»nten 
Bourbonen — von König Ludwig XVIIl. getröstet wird 2). 

Von Napoleons Verwandfeen ertrug Mutter Lätitia das un- 
geheure Schioksal mit dem Heroismus einer Römerin, die Ex- 
kaiserin Marie Loviser jetst HersogiB von Bttma und Piacenaa^ 
^ gefade einem frohen Ereignisse, der Geburt eines — ium1i*< 
liehen Kindes entgegensah, zeigte einige kiebte Spuren irob 
Oeiwissensbissen und erfQllte im übrigen das Deoorom durah An« 
oidnnng einer dreiDM>naÜiohen Hirftmaer in ihrem Zweigstaato; 
im Behlosae su Sebfinbrunn weinte ein unglüeldieher Knabe liittee 
Thranen, als ihm sein FriUseptor Forestt in einer Abendstonde 
auf schonende Weise den Tod des Vaters mitteilte'). 

Auch aus Deut-^cldand haben wir einige bezeichnende Nach- 
richten. Major Knebel schickt die Kunde an Goethe; sein Brief 
trägt ein schwarses Siegel^). Der Berliner Schriftsteller Friedriob 
Buch holz, einst ein feuriger Verehrer des Kaisei-s^), der dann 
>*päter die politischen Wandlunfren der Zeit mitgemacht hatte, 
sohräbt in sein „Historisdies Taschenbuch'^ eine farbeoreiehe 

1) Vergl. Le Teatament et la Mwi de SopolAm, Kap. XII des anf 

grttndh'chstcr Forschung beruhenden und in einem edlen Geiste gehal- 
tenen Werkes Le Roi <{e Home, das nittin Freund Henri Welschinger 
den Manen des unglücklichen Kaisersohues widmete (Paris, VSdlt 
& 248 ff.). Eines der sehtSastea Bllefaer zur nspoleomsehea GescUdMke! 

2) MnnoinH d» CUuuteeUer Fuqmer, Y, 857— S9. 
^) Welschingor. a. a, O. 

Knebels litterarischer Nachlass und Briefwechsel, II, Nr. 580» 
Andreas Fischer, .Goethe und Napoleon," 155. 

6) Bnchholz zeigt sieh als .solehen besonders in seinem 1806 er» 
achienenen Buche ,Der neue Leviathan*, vergl. llolzhauscn, ,1'er 
erste Konsul Bunaparte und seine deutschen Besucher,* Bonn, 1900 
(passim). Sogar 1SU6 äusserte Buchhok Befriedigung über den Sieg 
der Framosen. (V am hegen, Denlcwardi^iteii und venn. Sehir., 
1, m.) 
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dtilädarapg der TellM^me, die äm eheMttlenid« fireignB all«^- 
<Mrte gefoBfiten i»d der er» der Sehreiber, nicht fangntandea au 
fatfcieii sehdnt'). Er erwftfaKt darin, dtse „niclite aUem, im»- 
dttanf ' boedmek ipw> das Andenken dea Hingeeehiedenen m-. 
bsMiefan«, Bei£ül oder Abgang haoAf** dagegen „daa difiinäiebe'- 
Ifiüleid an aeinem Grabe mtäMe.** 

Versnehe^ daa Andenken des Toten in wirUidi unwürdiger 
Weise m edubiden, finden sieh nur vereina^ und sie eihoelten- 
durchweg die gebührende Abf6rti^ng. Als in der Sitzung der 
ostindisdiMi Kompagtiie am 4. Juli ein Herr Lowndes dem Prä^- 
aldmten zu der eben eingetroffenen NachTi<^t TOn dem Ableboi' 
Bonapartea Glück wünschen wollte, wurde er von diesem untere 
brechen, und es ward dem taktlosen Menschen bedeutet, dass ef 
unpassend {,indeccnt*) wäre, das natürlicho Ende oinos politisch 
toton Mannes zum Anlas^i einer Grütiilation zu nehmen^). In 
Frankreich konnten si<'h einit^e Ultras nicht entlialtcn, in obskuren 
Flugblättern ihrem Hasse ge<,'^en den „Tyninnen" n(X*h einmal 
Luft zu machen; sie ernteten nur Verachtun<r. Diese äusserte 
m'h vernehmlich in der Doputiertenkammer, wo ein Herr Duplessis- 
Orenedan bei den Debatten iibt r das Censurgesetz nur von einem 
^jUsurpator" sprach und eine Stimme von den Bänken der Linken 
mit einem korzen ist tott<* den Spieeher zur Bidia verwies- 
Auch die affektierte Glei<^gültigkeit, die ein paar hfSberepreussi" 
ache Offiziere in Berlin bei dem Bekanntwerden der Todesnacb- • 
ridit zur Schau trugen, empftngt Ton dnem anirichtngen Patrioten' 
wie Vamhagen eine derbe Büge*). 

Zu diesen vereinzelten Ausbrüchrai alten Grolles stetrt eme 
Yolkslitteiatur in merkwürdigem G^nsatze, die in Paris während: 
des Sommers und. Herbstes von 1821 völlig, spontan aua 



1) Fr. Buchholz, Historisches TascheiibiTch. 7. Jahrgang, Berlin, 
1823, 348 ff. Dio Beispiele Hessen sich häufen. Hier nur noch eins: Domi- 
nique de Pradt, der ehemalige Erzbischof von Mecheln, ein Diplomat in 
Ki^kens Diensten, der später sa den- BoariMnen flberg^angen oad- 
sich endlich zur liberalen Opposition geaehlagen hatte, beeilt sich, in 
«einem Werke UEnrope et rAmerique en 1821 dem Kaiser folgende 
immerbin nicht gaoz übel ersonneue Grabschrift zu setzen : , üier ruht, 
der sieh von donkler Herlcaiift zum «rsten Tliroiie Enropsa eihob, die* 
Welt blendete und erschütterte und hierhin sank. Wand^rw, ww Dn- 
auch seie.st, denk' an Napoleons Grab, und nie wirst Du veigesseB, was» 
4ier Mensch ist.* 

8) Tke Times, 1821, Nr. 11290. 

<) Tamhagea, Biltter a.- d. preass. Oeaefaiehte, I, 388. 

8* 
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der "Eid» Bohiesst» dann ebenso rasch wieder unter dem Boden 

verschwindet und heutzutage in Überresten unter den feinen 
dunkolrofon Maroquinbüiidcn der Nationnlbibliothek tan be* 
schauliches Dasein führt, dessen fast säkulare Ruhe gestört zu 
haben ich mir zum Vorwurf machen niusa Wem in diesm 
künstlerisch freilich meist wertlosen Reliquien zu blättern ver- 
gönnt war, nur der wird voll und j^anz begreifen, wie tief das 
Bild des „struffhajmgen Korsikaners" in die Seele des französischen 
Volkes iregrabeii war. Kaum ist die Todennachriclit nach Paris 
gekomineii. so crseheint in den Läden der marchands de nouveaut^ 
Broschüre auf Bro.-elmre, manche mit Trauerrand und rollen Em- 
blemen, aus denen der Srlinierzensschrei des französischen Volkes 
über die unerhörte Schmach vun St. Helena gellend zum Ilimiiiel 
driugU Da erschallen Oden zum Preise des göttergleichen Helden, 
die den klaseascheu Versbau eines Fontanes vermissen lassen, 
aber auch nichts von der Falschheit dieses Dieners der Grossen 
wissen, der 1814 die Urkunde der Absetzung des vielbesungenen 
Kaisers redigieren Iconnte; am Grabe des Mär^rrers trauert schwer- 
mütig die Elegie^ angestimmt von der Witwe eines seiner tapfem 
Kiieger; Stanzen und Romanzen, Couplets und poetische Fkosa. 
weiden in Bewegung gesetzt vm sein Lob und der Engländer 
Bosheit zu singen. Da treten alte Soldaten an die Bahre des Mars, dn 
De Frofundis wird von einem Invaliden angestimmt; zu diesen 
^ Granbärten gesellen sich zwanzigjährige Republikaner, ein Student 
der Rechte, in dessen etwas phrasenreicher PhMa die personliche 



M Kino Bcsprccliunf; allerdings nur eines Bruchteils der nach 
Napuleous Tode uus der Erde geächossenen Pariser Broschüi-cnlitteratur 
lieferten die „Allgemeinen politischen Annalen", 5 Bd. 1822, 166 ff. Aach 
die ZusammensteHung in der BihUograplUe de la France ist wohl kaum 
ganz vollständig. Man( hos findet man nur gelegentlich in antiquarischen 
Katalogen, deren ich einige mit höchst wert\'ollom Material der (uito 
eines verständnisvollen Sammlers verdanke, des Herrn Maurice La 
Chesnais in Paris, VOTfasseni der btlbsehen Studie Le» Monohguea dev 
Napoleon /"■, Paris, L, Baudouin, 1891, der mich schon öfter in uneigen- 
nütziger Weise durch Mitteilung bibliographischer Seltenheiten erfreute. 
— Abschriften der poetischen Stücke unter sorgfältiger Auswahl des- 
Wissenswerten bat mir durch Vermittelung des Herrn GarlSchneider,. 
Korrespondenten der ,Köln. Zeitg.", einer von dessen l^rounden auf der- 
Pariser Nationalbibliothek besorgt , der ungenannt zu bleiben wünscht» 
obwohl seine Arbeiten grosses Lob verdienen. — Die.se Tages- und Volks- 
Jitteratnr musste aus ästhetischen Rücksichten und weil sie die Ökonomie- 
meiner Abhandlung gestOrt haben wfirde, in den Anhang verwiesen 
werden. Emzelnes ist an passenden Stellen in den Noten untorgehracht. 
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Bewunderung mit den Antipathien des Politiken kKmpft; junge 
Mediziner diskutieren über Krebs und Koliken; in welcher Be- 
siehung und in welchem Tone sagen Titel wie: Les äUsß-neuf 
Cancers. Par Sans-g6ne, ßtudiant, nie des Bons Franyais, und 
Jjea coliques et les Cancers, lettre adressee aux rois par un hotp- 
komme de lettres de la um Charid^), Besonders kommen die 
Apotheosen und Totengespräche einer Forderung des Zeitg»* 
schmackes entgep^en, und es ist naheliegend, dass man im Tartarus 
einen Hannibal, Friedrich und den gfossen Ludwig gegen den 
Cäsar des neunzehnten Jahrhunderts ins Gefecht führt. 

Wir hissen dieses sinnverwirrende Feuerwerk unzähliger 
Raketen. G iran(K)len, kleiner und kleinster Liun])chen und Lichter 
einstweilen flrau-sen iiuf der Stnisse von der wogenden Volks- 
menge bestaunen, um uns in den intimeren Kreis der vornehmen 
litterurischen Gesellschaft zurückzuziehen, in der die tTais purnas- 
siens einen „Fall<* besprechen, der in seiner ungeheuren Tragik die 
Saiten der Dichterseele freilich in andere Sdiwingungen Tersetien 
musste als die stumpfen Nerven eines alten Hofmannes und 
Kabinettspolitikers vom Schlage der Metternich. Schon im Vor- 
wort war eine Kamenliste der yorzäglichsten llBnner aufgestellt 
worden, die ihre Karte auf des Kaisers Grrab gelegt haben. Eine 
stattliche Deputation von der Aristokratie des Geistes, hinter 
deren Spitzen gleichfalls noch manche geringere Leute sichtbar 
w^en, die es aber immerhin im Leben so weit gebracht hatten, 
dase die offizielle Litteraturgesehichte ihnen eine Anweisung auf 
ein kleines Stückdion Unsterblichkeit nicht wohl hat versagen 
können. 

Freilich waren diese Kondolenzbesuche nicht alle gleich freund- 
seliafilich; auch unter den Poeten fanden >\rh Leute ein, die wie 
jene erwähnten Royalisten mit herl)er Kritik, der eine und der 
andere selbst mit sehn»ffer Verurteilung des abgelaufenen Lebens 
nicht zurückhielten. Unzweifelhaft am rücksichtslosesten war 
hierin Frankreichs grosser Lyriker Victor Hugo, der erst 1827 
in der Ode an die VendCmesäule mit dem Schatten des Kaisers 
YersSbnung Ukm sollte. 

Damals 'war der Neunzehnjährige noch ein dfriger Royalis^ 
der zum Preise der kdnigstreuen Vendeer und der Geburt des 

1) Die genannten Schriften sind sämtlich Paris 1821 erschienen, 
■ die Brosehllre des angehenden Jimsten unter dem Titel: Le$ Ateenta 
(k la Uherti a« tombta» de Nttpol^tytu Par an ^tadiant en droit (Albin 
Thoorel). 
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(letzten Bourbonensprosslings seiner Leier Saiten ertönen liesß» 
4iuch in Boinen Versen die allerhöchste Leiche des <licken 
'Liudwig XVIII. trauernd nach der Königsgruft von ßt Den^ 
jb^leitete. Bei dieser hinreichend bekannten Gesinnung des 
•Barden durfte man ein Loblietl auf den verstorbenen Kaiser, an 
dessen Feldzügen Vater und Oheim ruhmvollen Anteil /j^enonmien 
4(auni erwarten. Hugos Strophen sind gereimter de Bonald. 
„Buoiiaparte" ^) erscheint in der gleichnamigen, März 1822 ge- 
dichteten Ode als eine Goltesgei.s^el, ein Lagerkaiser, ein Despot, 
ein Ungeheuer, da* am der „königmordenden Hydra" der Kevo- 
.lution emporgewachsen ist. Seine Grösse — Victor Hugo ist 
denn doeh kein Pamphletonscbreiber, und er wird sie nieht 
•«ofalankweg leugnen — ist nur die eines aentotenden Qenie«» 
.eine Inkarnation dea fiöien: 

Oft durch der Völker fieih'n zidin Minner, die im Grimme 

Gott auaenriUdt» sein Fluch isl^s» der sie hebt und trägt, 

Ihr Zv^ ist Ein Triumph, bis eie die Donnerätimme^ 

Die 4K» berifif » lu Boden acfalfigt 

Von Nimrods Geist hesedt^ eriiab'ne Ungeheiier, 

Regieren sie mit Schwert und Feuer 

Die armen Völker schwerbedrückt 

Im freveln Kuhmesglanz, vemiehtend Flucht und Blüten, 

Als Gottes Boten einst erscheinen tte — und wüten, 

Alp hätte Satan sie geschickt. 

Als einen tosenden Vulkan schildert Hugo den grimmen 
Korsen, und so lag es nahe, ihn, den alten Lavastroin, mit dem 
vulkanischen Felsen von St. Helena zu vergleichen. Von dessen 
Höhe leuchtet er als Pharus am Strande des Meeres. Diese 
eigenartige Vorstellung, die sich auch bei anderen Dichtern wieder- 



1) Dem crsteren hat der Dichter die schöne Ode ,Au meinen 
Vater« : 

Weh, eine Leier nur, und nie wird mir ein Degen! 
und das rührende Gedicht ,Kach der Schlacht* gewidmet; die helden- 
mütige Teilnahme des Oheims au der Schlacht gleichen Namens schildert 
flkit Friedhof von Eylau*. Die letaleren beiden Gedidsto in der ,Sage 
der Jahrhunderte {La Ligmdt d*$ 8iieU$, IV, 61 n. 55 iE. der He ta ei- 
schen Ausgabe). 

2) Die aus mehreren Teilen bestehende Ode Buonaparte mit dem 
Motto De Dto findet sieh in den Ode» et baUades (Paris, Hetzeische 
Ausgabe), 67 ff., die Verdnitediiag in: Vietor Eng ob fiftiBttichen pt^A- 
sehen Werken, dentach .Ton Lnd.vig Sueeger, SfaÜgut. 1860, n, 
87 fE. 
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•Ündät ^), hat Hugo in dem Bwmaparte nur fate ttogsdeiM. 
•lüne Sntweasuite Variante findet lieh in den vier Jalue danaeh 
ächteten „beiden Ineelii'''): 

Auf beiden Inseln glaubt noch unmer 
' Der Bduffer, der im Sturme wachi^ 
Wenn eines Ifeteoree Sdiimmer 
Um schwane Klippen strahlt bei Nacht> 
Den finstern Kapitän mit Grauen 
Im Schatten, lang und starr, zu schauen. 
Die Arme vor der Brust verschränkt: 
Sein letztes Fest sei, dass im Streite 
Er jetzt die "Wetterstürme leite, 
Wie er die Schlachten einst gelenkt. 
Als Soldaten erlaubt sich der neunzehnjährige Dichter den 
Lenker der sechzig Feldschlachten zu rühmen. Soldat^ on Vfintait 
sa vaJeur, heisst es an einer Stelle. Was hätte e>< verschlagen, 
wenn ihm der hartlose Jüngling auch diesen Kubiu .streitig ge- 
macht hätte? Der Buonaiwirte ist und bleibt ju doch ein „falscher 
GrOtt", imd die Völker müssen vor solchen Idolen gewarnt 
werden: 

Ihr VQlkery die ihr huldigt gerne 

Den Henkern, wie dem Opferlamm: 

Qdnnt seinen kurzen Glanz dem Sterne! — 

£b war kein echter Heldenstamm. 

Heroen, die der Tag vergöttert 

Und die der Nachwelt Fluch zerschmettert, 

Sie täuschen den nur, der nicht wacht. 

Daä sind die nächtlichen Auroreu, 

Durchzuckt von roten Meteoren, 

Nach denen keine Sonne lacht 
Victor Hugo hat hernach pater peccavi gesagt Ein Menschen- 
•alter später hat er, in einer 1853 geschriehenen Vorrede, <o\ne 
rQyalistischeu Odeu uuter den Gesichtspunkt eines Entwickeluugs- 

1) Bei Lebrun und Byron z. B. 

2) , Die beiden Inseln' [T.ei< deuz Ilcs\, 132 If. ( Hetzeische Ausgabe) 
und II, 167 ff. der Öeegerschen Übertraguna:. Wie in des Helden Leben, 
80 spielen die Inseln auch in den Napoleondichtungen eine grosse Rolle. 
— »Die Ifilir Ton den drei Inseln* hat ein frflhTeretorbeiier Poet, 
Ludveig Hilsenberg aus Erfurt, ein (in 2. Aufl.) 1839 erschienenes 
Gedicht auf Korsika, Elba und fSt. Helena genannt. Ein Exemplar 
des seiteneu Üilchleins ist aus dem I^achlasse einer nahen Verwandten^ 
d» eäntigen Brant des Verfiuseia, in meiiiea Beifta flbergegangen. 
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stadiams gestellt, sie mit der Kindheit des Marschalls Ney im 
Küferhause zu Saarlouis und der Postillonspeitsche verglichen, 
die Murat, der einatige „Stallknecht*', neben seinem Scepter gmi 
gezagt haben sollte. Schon 1825 spricht der Dichter in den 
beiden Inseln" in einem andern Ton von PJonaparte. Hier 
wertlen die sich schroff gejj:en überstehenden Urteile über den 
grossen Mann vorsichtig pruppiert und unter pesomlcrten Titeln 
(„Jubelhynine" und „Fluch") olyjcktiv nelKMieinaiulcr geh^dten. 
Der Dicbt<T seihst aber fand kühne, treffende Bilder, deren 
Wiibrlieit den alten Goethe ergriff 

Warum die Hand, die diese Zaeken 
Getünnt, die Inseln, schwarz von Schlacken, 
Von fem schon drohend jedem Boot, 
Mit BO Tiel Sdiatieni hat umgeben? — 
Hier trat ernst Bonaparte ins Leben, 
Dort fand Napoleon den Tod. 

Und dne andere Stelle hat Heinrich Heine so gefollen, dass 
er sie in wenig Terinderter Gestalt in die blendende Proea des 
Buches Le Orand aufnahm: 

Hier wird sein Name mächtig schallen, 

Zu diesen dusteni Inseln wallen 

Emst staunend alle Vdiker hin. 

Die blitaaraachlagnen Fdsentüime, 

Die Klippen rings, die wilden StQrme 

Sind nur Erinnerung an Ihn'). 

Zwei Jahre später jfolgt dann die feierliche Versöhnung des 
Dichters mit dem Heldenschatten in der prfichtigen Ode A la 
Colonne*), 

In ähnlichen Gedankenbahnen wie Victor Hugo bewegt sich 



1) Goethes Gespräche (Biedermann), VI, 2 (4. Januar 1887. 

Mit Eckermann). 

2) ,Un(l Sankt Helena ist das heilige Grab, wohin die Volker des 
Orients und Occident» wallfahrten in buntbewimpelten Schiffen' u. s. w. 
(Heines Werke, Elster, 3. 160). 

S) Die weiteren Wandlungen Hugos in seinen Ansichten Aber 
Napoleon gehören nicht liierhor , doch möchte ich kurz auf einen 
Vortrag hinweisen, den Herr Universitätslektor Goetschy ans (iiessen 
am 26. Februar, dem 100. Geburtstage des Dichters, über dau Thema 
Ftetor Hugo et la Agende naju^^enienne in der Ania der neuen Master* 
49chule in Frankfurt gehalten hat. Eine Besprechung desselben war mir 
▼or Abgang des Manuskriptes in die Druckerei nicht mehr zugftnglicb. 
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auch Lamartine^), RoyalisL wie jener, ist er gleioTiwohl mass- 
halt^nder, was schon in dem reiferen Alter — er war zwölf 
Jahre früher geboren — seine Erklärung findet. Man mag es 
glauben, da."? es ihm Ernst gowe^ien, wenn er ausdrücklich jede 
Absicht einer Kränkung de.s Toten von sich abweist: 

Doch Schatten, rege noch ! Nicht sollst du von mir denken. 
Die stumme Majestät erschein' ich dir zu kränken, 
Nein! Keine Leier tönt, die Gräber zu entweihn. 
Sein Dadi bot steti Tod, dass Ruhm sich drunter rette! 
Verfolgen einen Buf soll nichts xa dieser Stätte, 
Nichts, als der Wahrheit Wort allein. 
Aber es ist doch eine durch die Brille des politischen Geg- 
ners gesehene „Wahrheit**. Freilich macht Lamartine ernstlich 
.den Yersnch, das, was ihm gut und bose^ niedrig und erhaben 
n der Laufbahn des Soldatenkaisers erscheinl^ mit Gerechtigkeit 
geg^einander abmwilgen: 

Was sonst die Erde liebt, das hast du stolz verachtet^ 

Nach Herrschaft in der Welt und sonst nach nichts getraditei 

Dein Thun war Vorwärtsgehn, dein Feind das Hindernis; 

Dein Wille glich dem Pfeil, der durch die Lüfte gleitet» 

Zu fahren in das Ziel, zu dem der Blick ihn leitet^ 

Selbst durch des Freundes Herz, gewiss. 

Von seinem Stoff halb wider Willen fort gerissen 2), lässt der 
Dichter den Siegeszug des neuen Alexander au Beinern Leser 
. vorüber jagen : 

Mit einem einz'gen Schwung dem Sieg im Wagen sitzen, 
Mit seines Ruhmes Glanz der Welt ins Auge blitzen, 
Volksfüluer, Könige zertreten auf einmal, 
das war ein Kinderspid für den Gewaltigen, hinter dessen Herr- 
scherhöhe jäh und unvermittelt der Abgrund sich aufthut Nur 
einmal lässt unser Poet dem Farteigeist allzus^r die Zägel 
schiessen. Napoleons harte Faust hat den letsten blühenden 
Zwdg vom Stamme der Gond^ gebrochen, er hat in dner kaltra 
Maiznaeht von 1804 den jungen Herzog von Enghien im Schloss- 

1) Lamartincs Bonapnrte erschien in dessen '^Tr'riUationg po<^tiqne-^, 
die Übertragung in: , Auserlesene Gedichte von Alphonse de Lamartine. 
Metrisch übersetzt von Gustav Schwab", Stuttgart und Ttfbingen, 
1826. Auch Johannes Seherr hat sie in seinen «BUdersaal der WeH- 
lltteratur*, Bd. I, aufgeDommen. 

2) Auch Hugo i^t das an einer stelle des Buonaparte passiert 
(II, 8S der Seegerschen Übersetzung.) 
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•gimben tu Vinoeiuies enduesseo Uumd. Diese Ton den fenuft- 
aotibieD. JJhnB «m lantestm yerachmene That des Konsnl-Gknecals» 
die der lÜBnciiall Ne^ mit Muiem Blute becaUt luitte^ soll nmi 
auch das Schreckgespenst sein, das den geluigenen TkometheaB 
auf der öden Klippe nnauflidrlich martert; 
Als iroUt^ er wischen weg ein Mal, ein hässlich Zeichen, 
Sah man ihn durdi die Stirn mit ra.schor Han<l ßidi strewdieii. 
Stets unterm Finger wnchs die bluf ge Spur jedoch. 

Poetisch ist ja so etwas orlaubt» nur ersdieint die historische 
Wahrheit allzu schwer verletzt, was bei einem der umnittdbarni 

Vogangenbeit angehörigen Stoffe immer misslich genannt werden 
musp. Gerade damals wurde dio Enghienaffairo mit Vorliebe ab- 
gehandelt; die ehemaligen Teilnehmer an der Verhaftung des 
Herzogs, die Caulaincourt nml Savar}', machten verzweifelte An- 
strengungen, die Schuld von sich abzuwälzen, und auch der Cre- 
fangene von ^t. Helena hatte, wie Wardens .Jx'tters" und die 
„Kaphriefe" beweisen, selbst in die Debatte eingegriffen. Aber in 
Lamartines Sinne hat er sich niemals zu der Sache geäussert, 
vielmehr noch in seinem Testament ausdrüeklioh erklärt, dass 
er unter gleichen Umständen den letzten Conde noch einmal 
würde erschiessen lassen 

1) Nidit mit Unrecht hat der sterbende Kaiser auf die in die Zeit 
der Erscbicssung Enghicns fallenden Mordpläno der Cadoudal und Ge- 
nossen hlugewiesen, deren Fäden in der Hand des Grafen Artois, des 
Bmders and späteren Nachfolgers KOnig Ludwigs XYUL» smemraen- 
liefen. Die vielfachen Mordversuche der Royalisten Ton 1800, 1804, 
1814 und 1815 gegen das Leben des Konsuls und Kaisers sollten neben 
der riicksirlitslosen Politik der Zeit bei der Beurteilung des Enghien- 
fallcä melir als bisher in Betracht gezogen werden. Besonders nahe 
stand Qnif Artois der berflehtigten GadoadalTerschwVrung Ton 1804, 
die neben dem gefürchtetesn Vendeerführer auch dem berühmten General 
PichecTu das Leben kostete. Noch 1815 machte ein Graf Chauvigny 
dem königlichen Prinzen den Vorschlag, den Kaiser auf Elba durch 
einige Offiziere ermorden zu lassen. Ein intttressanter Brief hierttber 
ist Yon dem italienischen Napoleonforscher Alberto Lumbroso 1896 
in seinen Mürellanea Naj>ofronirn (II, 151 flF.l veröffentlicht worden. 
Auch steht fest, dass der (iffiiritreno von Sf. Helena Aneibietunsron, ihn 
nach Amerika zu entführen, unter dem iiiuweis auf die Dolche der 
Bonrbdnen. die ihn dort bald geaog erreichen würden, abwies. ¥cr 
Jahren bot ich einem angesehenen deutschen Verleger die Übersetzung 
eines namhaften französischen Werkes über Napoleon an, die er ledig- 
lich aus dem Grunde zurückwies, weil darin die Enghicnaffaire in einer 
Ton der landlioilgen Anifiuaiuig abweichenden Weise behaadelt war. 
O sancta .... 
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Auch der BcUms der Ijamaitiaeadien ]>ichtDiig kann aaeh 
riBeiiiem EmpfiBden wenig befriedigan. Unier Poet spricht 
ütl yon der .gdtdiehm YenMihung^ und ermahnt die Yolher, dm 
Wert des Geon» nur nach «einen nTngenden*< m meaeen. Eine 
»Wendung, die an den aalbungsYoUen Ton der eng^achen ifini- 
:ateria2Ufitter erinnert Ursprünglich war die letzte Strophe trotx 
.der aonstigen frommen Worte in eine artige Pointe ausgelaufen: 

^Gerichtet hat ihn Gott: sein Saig ist lu — geschwiegen ! 

Sein Frevel, sein Verdienst sich in der Wage wiegen: 
Was ist der Mensch, dass dran mit schwacher Hand er' rasst? 
Herr, aller Gnade Hort, wer liest in deinem Buche? 
Und, Gottes Geissei, du, vielleicht nach seinem Spruche, 
Für eine Tugend galt dein G^stl 

Dem Dichter kam da?* später freventlich vor, und so hat er 
die beiden letzten Zeilen in dem obigen Sinne geändert, worüber 
in der von ihm 1862 veröffentlichen Gesamtausgabe seiner Werke 
allerlei Erbauliches zu lesen steht*). 

Alles in allem «tcht auch der Verfasser der „Meditationen" 
dem erschüttt rndiMi Ereignis als Parteimanii gegenüber. Sich in 
den reinen Äther der Objektivität zu erheben, blieb iliin eben.-:o- 
wohl versagt wie Victor Hugo, seinem Gesinnungsgenossen. Auch 
die Poeten der liberalen Richtung in Frankreich vermochten sich 
von dem Parteiprogramm nicht völlig freizumachen, als sie vor 
Jsapoleons laiche standen. Zu ihnen gehört Delavigne, der kurz 
nach Waterloo den französischen Ultras, die sich nicht entblödeten, 
die gefallenen Tapferu der Kaiserarmee mit imwürdigen Schmäh- 
ungen lu fibeibftufen, ein hodiherziges: ,3ie smd nidit mehr, 
lasst sie in Frieden ruhen I** entgegengerofen hatte. Ffir den ge- 
fangenen Eeldhemi hatte er schon 1818 in einer seiner pafrioti- 
sdien Messimemies hinreissende Aocoite gefunden*). Auch m 
Deutschland fanden diese begeisterten und fonngewandten Dii^ 

>) 'Es ist der Mühe wert, die beiden Sehlflsse snefa im Originaltext 
ndteinuider za rergleichen. Die hfibschen Zeilen: 

£lt rot«, fle'avr de Dieu, r/ui MÜt n U y^fdc 
N'ett pa$ une de vo$ verlus 

hat der Pidit«r selber folgendennassen verbillhonit: 

R «oiM, petiple», «odke« le «omi pru d» fini» 

Qui ne fomle pan <Ick rrr/r*.«.' 
Wie anders wusste Manzoui (s, uutcnl ileu (ledanken zu wenden! 

S) Das Gedicht, betitelt le D€part iindet sich u. a. in Sept Mu- 
«^MMMMf nowatUt» par M* Cwbmr JMavigng, Paris, 1827» 17 ff. 
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tungen weite Veriireitiuic^ und der liebenswürdige Enahler Wil- 
helm Hauff hat ^nige der schSnaten Strophen in die Krone 
eeiner Novellen, das Napoleons Ruhme geweihte „"BWd des Kai- 
8ers*'| veifloditen. Die elfte dieser mepfenischen Jungfrauen*) 
singt dem toten Helden ein Klagelied. Al>er es ist doch keine 
fromme Nänie. Zwar schreibt der Poet auf seine Dichtung den 
Namen „Napoleon" und nicht „Bt^nf^pj^rte** odor „Buonaparte", 
den Legitimif^ton Hugo und Lamartine gop-nüber eine be<leutungs- 
voUe Abweichung-). Aber auch Delavignes Gedicht ist ein ])oli- 
tisches, und, wiewohl er dets Kaisers Platz auf der Kuhniesleiter 
um eine gute Zahl Spro.ssen hölier ansetzt als die beiden Koy- 
alisten Hugo und Lamartine, ja, obschon er ihm persönlich wanne 
Zuneigung entgegenbringt, so giebt ts doch ein Ding in der Welt-, 
das dem Herzen des Dichters noch näher j?teht : die politische Frei- 
heit. Gegen diese hat Napoleon sich vergangen ; darum ist er ge- 
fallen. Der Sohn der Revolution bat seine Mutter venaten, der 18. 
Brumaire war die tragische Schuld, der Fall des Kmeen die Sühne. 
Du würdest noch r^eren, wenn du es selbst gewollt, 
Der Freiheit Sohn, nahmst du den Thron der Mutter, 
O^en ihr Recht mit Einta^macht gewappnet . . 

singt uDfser Ddavigne. Das alte Lied der Republikaner von 
1799, die dem Konsul den fürFninkreicfa so überüis wohllMtigen 
Staatsstreich nicht yenseihen konnten, die alte Melodie, an der 
auch die deutochen Radikalen vom Schlage Börnes sich nicht satt 
singen konnten und nach der nodi ein Menschenalter später unter 
dem Eindrucke eines zweiten Staatsstreichs der alte Victor Hugo 
die volltonenden Strophen seiner „Sühne** (Pl^gpiaHon) er- 
sinnen sollte. 

Ähnlich wie in Hugos Sühne erscheinen dem Kaiser bei 
Dekvigne drei mahnende G^estalten, Marengo, die Pyramiden- 
schlaoht und Waterloo. Er aber ist im Vertrauen auf seinen 



1) Die ominue Moiscnienne, mit der Widmung a Napoleon, steht in 
den Mcssc'nienncs et poi^sies diverset par M. Catimir Delavignc, ueuTiöme 
Edition, Paria, 1827, 123 ff. 

))) Die Oegner nannten den Kaiser mit Affektation Bonapute oder, 
nach der ursprünglichen Schreibung seines Namens, Fkionaparte. Der 
Grad ihrer Abneigung lässt sieb geradezu durch die Komparation: 
Napoleon, Bonaparte, 15uonaparte ausdrücken. 

3) Da mir von Lebruns und Delavignes bezüglichen Gedichten 
keine Übersetzungen bekannt oder aar Hand waren, so habe ich die 
eitierten Stellen selbst zn fibertragen versneht. 
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UDgetreuen Stern eingeschlafen, bis er erst unter Doimaskncheii 
die Augen öffnet Wo hat er sie geöffnet? Der Dichter sagt es 
nicht, aber es ist St. Helena. Wer dächte nicht an Heine, dem 
trotz seines Napoleonkultus das Schlachtfeld von Marengo den 
Ausruf entlockte: „Hier that der General Bonaparte einen so 
starken Zug aus dem Kelch des Ruhmes, dass er im Rausche 
Konsul, Kaiser, ^^'elterobe^er wurde und sich erst zu St. Helena 
ernüchtern konnte!*'). 

Auch andere Gedanken Delavignes begegnen in der ver- 
wandten Litteratur mehr als einmal wieder. Der eine, von Lebain 
und B^ranger wiederholte, der sich selbst in einer Zeile Victor 
Hugos wiederfindet» steckt in dem audi in den Zeitungsnekrologen 
nicht fehlenden Satze, dass der Gefangene von St Helena noch 
in seinen FesBeln der Schrecken der Potentaten Europas gewesen 
sei. Auch der . wkongsvoUe Schluss dieser Messininennef der den 
G^geosatE swischen einstiger Grösse und furchtbarer Nichtigkeit 
in einem schönen Bilde spiegelt: 

Des Abends ruht der Fischer dort am Wege 
Und flickt die Netie^ die er mühsam schleppt 
Auf deine Asche tretend, geht er langsam» üftumt . . . 
Von wem? von scunem nächsten Tagewerke, 
auch dieser wird in etwas anderem Gewände bei unserem deutschen 
Landsmann Immermann von neuem auftauchen. 

Man hat hier nicht immer an Entlehnung zn denken. In 
vielen Fällen ist sie geradezu ausgeschlossen. Auch nicht ledig- 
lich an Ähnlichkeiten, die durch die Wahl eines gleichen Stoffes 
bedingt wären. Die Erklärung dieser durcii ihn' Häufigkeit auf- 
fallenden Erscheinung ist vielmehr darin zu suehen, dass sich 
schon zu jener Zeit um den historischen Kern des napoleonischen 
Lebens, namentlich die „letzte Phase", ein Nebel von Legenden 
zu bilden begann, dass sich gewis.se Vorstellungen, dichterisch 
brauchbare Bilder mit dem Namen des einstigen Weltherrschers 
in der Yolksphantade imzertrennliofa verknüpfen, ein poetisidier 
Dunstkreis sich gest^iltet, höchst interessant als Bel^ für die Mög^ 
lichkeit und Thatsaohlichkeit der Entstehung modemer Sagen*). 

1) Itt der „Reise von München nach Genua", Werke (Elster), 
8, 274. 

^) Auf diesen Punkt hat schon der Tübinger Romanist Carl 
Voretzsch in seinem lesenswerten Aufsatze ^Gaudys Kaiserlieder und 
die Napoleondichtung" (Preuss. Jahrbücher, 95, 451 tt.) aufmerksam 
gemacht; meine AnsfDhrungen werden noch öftere Belege fttr diese 
interessante Beobachtmig bringen. 
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Tin X)mm\ mm aoldiar VonteUnngen slekl aadi Le^mm, mt 
deeaett WiefkSea ein „lynschea Gedicht ntf Napoleons Tod** (Po^' 
lyriqiie sur la mort d$ NapöiSon) »ich findet'). Unser Autor 
ist Pierre^Antoine, nicht zu verwechHeln mit jenem anderen Labnin, 
dessen Namen die littentmgesehicbte durch die Beifügung des- 
griechischen Diohternamens Pindar ein ebenso beseichneiides wn* 
schmückendes Beiwort verliehen hat. Peter Lebnin war noch älter als 
Hugo und Lamartine. Erinnerungen eines reiferen Knaben- und' 
JüngliuLTsalters, unter anderem eine hübsche Schulscene, im Pry- 
taneuui zu St. C'vr, bei der Konsul Bonajvarte eines Morgens im 
Klassenzimmer erscheint, sieb aufs Katheder setzt und den Buben 
die Rhetorik abfragt, verknüptien sich hei ihm mit der Person 
des späteren Kaisers. Namentlich in den achten Gesang seinCT 
etwas weit ansgesponnenen Dichtung hat Lebrun diese SLOf* 
spfedieiiden persSnlidiBn BcmiuBoenflen vorfloditeii: 
nDo**, sagt^ er einst, snm EEnaben im SdmUuuis tob St Cyr, 
Als ausgeruht er doiten Tom Si^esiteldentame^ 
„Was ist dein Plan ffirs Leben,, mein kleiner Boisehe hier?** 
Und ich entgegne: »Sire^ sa hnld'gen Deinem Böhme.** 
Auch spater war Lebnm bei dem Kaiser bdiebt iSne Ode 
auf die tfOroese Armee" hatte ihm von dem Herrscher, der der- 
gleichen gern* hdrte und entsprechend zu honorieren wurste, eine 
Pension von zwölfhundert Franken eingetragen. Kin Dankbarer, 
zahlte er die Schuld bei dem Tode seines Wohlthäters, und die 
Restauration quittierte durch Entliehung des kMa!«^ Jahv- 
gebalts. 

Lebruns anmutige Dichtung ist ein episch-lyrisches Potpourri 
von fünfzehn Gesängen in verschiedenartigen Massen un<l freier 
Gewandung, natürlich auch von nicht immer gleichem Werte. 
Wir wollen das Ganze ein, wenig aus der Vogelperspektive be- 
trachten. 

Gleich Manzoni setzt der Dichter mit der Todesnachricht ein.. 
Das fmodttbaiis Wort ist von zerschmetternder Wirkung, „die Well( 
ist verödete* *)i Doch begegnet die Nachricht anfbiglich Zweifehw 
Sie tiiat das in Wiiklichlceit und noch lange Zeit BchriftUohe- 
Zeugnisse und die Traditbn haben es übereinstimmend gemeldet *). 

1) (Euvrea de Pierre Lebrun, Pai'is 1844, IT, 17-42. 

2) Fast mit denselben Worten hat sich Uelavigae ausgesprochen. 
>) Als im Jshre 1822 Gerflehte Ton Napoleons Wiederkdir auf' 

tsoditen, sagte Börne: «Der fehlt nun noch, um von neuem die Tyrannei 
ZU organisieren." (Gutzkow, «Börnes Leben,* Ges. W., 6, Nooh- 
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N««eaUioh Uewen eich m. Frankreich die Haadagen vom. der 
alten Qacde den Glaaben an des Kaisers Wiederkehr nicbft. 
nehmen, und . in Thüringen versetzte ihn die Volksphantaeic, Altes , 
und. l^eues nach beliebter Mnnier verbindend und venniiifihnnd». 
neben, den Hohenstaufen Friedrich in den Kyffhaaaer^). 

Unserem Dichter aiaer verrät sein Genius die ganze traurige- 
Wahrheit. Wie dem Lamartine kommt auch ihm der Gedanke,, 
dasa das im Grunde kein des grossen Krieger?; würdiges Ende 
gewesen sei. „Träirt Frankreich Trauer um seinen Helden?" Ks 
ist dem Dicliter schmerzlich, die Fm^e verneinen zu müs.sen. 
Aber warum ist Napoleon auch nicht gestorben wie „das ModeU. 
des Glücks", der maceilonische Alexander? Wäre der Pyiiuniden- 
eroberer im Alter des Sieger.«* von Arbela von seinem Siegea- 
wagen in die Gruft gestiegen, wie schön wäre sein Leben gewesen I 
So hat er seLbst im Tode noch Unglück, und nidit einmal die 
Gruft in 8t Denis- wird ihm zuteilr die er eich in den stdien- 
Henreehertagen unter den K&nigqgrabem des hoben Domes zum 
leisten Lager auaerw&hlt hatte'). 

Umsonst also auch dieser Tranm eines- so giossen Lebensl 
Statt lösenden I^eigepiinges sieht man den ftrmlichen Letcfaenf 
Xttg. dnnh die Schluchten von Longwood dfdiinzi^n. 

Unaufhörlich wechseln die Bildor. Wir hören die Klagen 
der alten Krieger um ihren Feldherrn, währrad das offizielle 
Frankreich schweigt, ja, sich von gailonierten Würdenträgern 
zu dem endlichen Tode des Gefangenen grstulieren lässt und 
nur ein einsamer Denker — eben unser Pierre- Antoine — in. 
der taufrischen Möro;<»nfrühe die menschenleeren Pfade des Ver- 
sailler <St'.hlu>s})iirks auf- und nieder wandert, um dem Soldaten-: 
kaiser ein würdiires Grablied zu ersinnen. 

im nissisch-türkischen Kriege von 1828 9 wollte man bei Vama und' 
Adrianopol einen kleineu Manu gesehen haben, in grauem Bock mtd- 
dreieckigem Hat, der die Kanonen der Osmanen richtete (Gutskow, 
»Sikalarbilder," Ges. W., 9, 84). Auch Beranger lässt in seinem ent- 
zückonden Gedichte Lcs Souvenir.^ du Pcuple die alte Mutter Ton dem: 
Traum einer Wiederkehr des Kaisers reden. 

>) Treitschke hat ia seinen historischen und politischen Auf-! 
■«Isen, 4 1871, UI, 161 Aber dieses merkwOrdige Faktmn bsrioblst. 

^) Unstreitig passender ist fdr einen Napoleon die jetzige Kuhe- 
st&tte im Dom der Invaliden iintor den Tapforn des französischen, 
Heeres, zwischen Turcnne und Vaubau. Seine L bertüluuug doi-thiu habea« 
spSier Hugo, Barth^lemv und Delavigne, von Deutschen Heine^ Lsan». 
Karl Georg Neiunann, Th. Drobisch, Ed. Fink u. a. besungen; wer das 
Grab gesehen, wird den gewaltigen Eindnudc lebensl&ngiich . bewahren^ 
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WähienddeSBen fordert "SapcHeonB tapferar Sohn voa den 
MiKühtiiBbern Europas den I^ichnam des Vaters, um ihn, dessen 

letztem Wunsche gemäss, in französischer Erde zu l>esfiatten'). 

Mit geschickter Wendung ist dieser unglückliche Herzog von 

Beichstadt» hier eingeführt^ dessen goldene Wi^ einst Scharen 

von Dichtem und Dichterlingen mit Hymnen und Dithyramben 

umkränzt hatten^) und dor nun hier au der Bahre de?^ Vaters 

zum zweitenmal in der j>oetischen Litteratur auftritt^), um nach ; 

wenigen Jahren selbst im Trauerliede b<'8ungen zu werden. 

Hie und da tritt hinte r tleni Niiniensänger der Liberale 
hervor, aber weni;L^er stark als hei Delavigne, und die Klagen über 
den Despoten verstummen vor dem Zauber, den nach des Dichters 
Empfinden das Genie um den Helden web^ dessen Name noch 
immer des Herzens Uhrwerk zu lauterem Schlage bewegt. 

Lebrun ist ein echter Franzose, und so blitzt an einer Stelle 
semer sonsl masshaltenden Dichtung der Wunsch nach Bache 
auf, der Rache fär Kapoleons Manen. Es ist da, wo dne ideale ' 
Kriegergestalt den weinenden Kaisersohn auf Wehr und Waffen 
als die rechten Sümbilder der Trauer um einen solchen Vater 
hinwdst. 

Hugos und Lebruns merkwQidigen Gedanken, dass das 
Kaisofgrab wie ein Leuchtturm den Schiffern winke, hat i^kh auch 
Bßranger zu eigen gemacht, der den Manen des zu den Kriegern 
der Vorzeit versammelten Helden den bekannten „Fünften Mai*'*) 
gewidmet hat Keinem lag das näher als B^raogor. Konnte der | 
Dichter des grossen Heeres, der die wettergebraunten Korporale 
besingt, in dessen Liedern die Standarten von Jena rauschen, am 
Grabe des Feldiierrn stumm vorüberschreiten ? Mit glücklichem 
Griffe hat der liederreiohe Sänger den Stoff gefasst; durch eine 
ausserordentlich geschickte Eiukleiduug hat er ihm eine dramatische 



1) Yergl. hierzu das IV. Kapitel bei lamiermann. 

Gesammelt sind diese poetisch vielfach zweifelhaften Diohtmigen 

in dem R< cncil de Poi'siea pour la Snissnuce du Roi de Rome, Paris chez 
Finnin Didot. 1812. Kin Exemplar des heutzutago seltenen Buches ist 
im Besitz des Herrn Prof. Heuckoukaiiip in Greifswald, der mir in 
liebenswflrdiger Weise Einsicht in dasselbe gewahrte. 

>) Auch die Pariser Tageslftteratnr von 1821 hat ein Schriftehen 
dieser Art aufzuweisen: A Fran^ois - Charles - Joseph Napoleon, au 
chdleau des Tuüerie», le 20 man 1811, par Ferdinand Flocon, 1821 
(8 Seiten). 

4) Le ch<i Mai, in allen Btoangerausgaben. Dentseh Ton Gaady, 
yB^nger's Lieder,« Bedam, 138—140. ' ^ 
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Wirkung zu geben gewusst, wie kein anderer seiner Kollegen Yer> 
mochte. 

Ein Soldiit des Kaisers, einer jener Ta])fern, die nach dem 
Tode der alten Garde bei Waterloo an allen Ecken und Enden 
der Welt für die Freiheit und gegen die Reaktionsregierungen 
fochten, hat im fernen Indien gegen England im Felde gestanden. 
Auf der BüdL&hrt luioli dem Heimatlande Frankreich geht er 
angesichta Ton St Helena vor Anker. ]!I^atQrlich weilen des 
Treuen Gedanken bei seinem Ejuser, der da drüben ge&ngen 
flitit. Eigentlich smd eB Bfirangera Gedanken, und der kluge 
Singer liest sich die Gelegenheit nicht entgehen, die noch immer 
dauernde Angst der Fürsten yor dem Grefangenen tüchtig aussu- 
spotten: 

Zeigt sich ein fremdes Schiff, im Meer verschlagm. 

Er ist es, rufen sie vor Schrecken bleich. 

Sollt' ec die Welt zurückzufordern wagen? 

Aufl zwei Millionen rüsten wir sogleich! 
Das ist derselbe Hohn, der blutige Hohn, mit dem der 
Bürgersmann B^raiiL'er die Emigrantengespenster y^m anno 1814, 
die Marquis und Manjulsen de Caral)as,' die Kapu/inadcn des 
Bourbonenregiments und die vorsüiidflutliehen ^farrheiten des 
Kröuungsceremoniells von Kheiius überscliüttete. 

Während der alte Soldat noch, in seinen Grübeleien verloren, 
nach den düstern Basaltfelsen hinübersLarrt, verkündet eine 
schwarze Flagge, die an der Falmeustaiige emporfliegt, den Tod 
sdnes einstigen Gebieters: 

Was habt ihr Spanier dort am Fels gesehen? 

Ein schwarzes ämnerl Gottl das traf mich schwer. 

Er starbt so müssen Gross' und Ruhm vergehen I 

Selbst seine Feinde wdnen um ihn her. 

Die Sonne sinkt vom hohen Himmel nieder; . 

Umschiffen schweigend wir den öden Strand. 

Ein armer Krieger seh' ich Frankreich wieder. 

Wo mir mein Aug»^ schliesst des Sohnes Hand. 
Vielsagend ist der Kehrreim dieser beiden letzten Zeilen. 
Dem armen Tronpier wird einst die treue Hand ]< Sohnes das 
müde Auge schliessen; fern von Weib und Kind ist sein grosser 
Kaiser verlassen im Kerker gestorben. Man c'mpfand es und 
empfindet es noch heute als eine beispiellose Brutalität, dass die 
Politik der heiligen Allianz, in die geweihten Käuine der Familie 
hineingreifend, den Kai.-er von seinem Kinde getrennt hatte. Die 

Uolxhauseo. Napoleuiia lud. 4 
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•lierzioee TJaciihuit der Habshurgerin jMarie Louise, die nicht wusste, 
was es hiesi?, Hektors Gattin zu sein, ist nicht nur von späteren 
GeecbiohtschieiberD ') getadelt worden; schon 1823 hat der Adler 
liOid Bpsan fwniehtemde Blitae auf das jftmineriiche Weib luMlb- 
goaehlandert^ das idifaraad der Kaster dee «Oatten die übe bnudi^ 

I/ord Byroni Das ist der Name, der UBsln goldenen Lettm 
«ntgegenkiiditet, wean wir uns nach dem Eindnidli lUBsebin, den 
-der Tod des gefOrehteten Giegners in >den iidheren Geistesregioiien 
fing^ds hervorgerufen hat. 

Bedeutungsvoll ist gleich die Thatsache, dass die boiden 
'.glfiaaendsten Denker des Insdittohs, die durch Napoleons Ende 
au poetischer Bch^ifung an^eroprt wurden, zwar Engländer, aber 
nicht in England waren, Landflüchtige, geächtet wie der Ver- 
bannte von St. Helena, Männer, deren Namen die heimische 
Beschränktheit noch heute ein Plätzchen im Pcwtenwinkel von 
Westminstcr weigert, wie dif deutsche Philisterwolt dem Sänger 
der „Grenadiere" ein Denkmal auf dem Boden des rheinischen 
Landes versagt und die zunftmässige Geschichtschrcibung dem 
weltumwälzenden Genie des Korsen den Namen des Grossen 
hartnäckig vorenthält. Byron und sein ketzerischer Freund Shel- 
ley waren die missratenen Söhne der eugllaohen Nobility, von 
denen hier die Bede uL 

Von dem VeihäUms des Dif^tter-Lords zu Napoleon in wenig 
Worten ein Uares Bild au geben, ist nicht ganz leicht In emem 
wichtigen Punkte lisst es sich trotz aller sonstigen Verachiedflii- 
heit mit Goethes Verii&ltnis zu dem Kaiser vergleiofaen. Während 
sich die anderen, selbst Herder und Wieland, auch dn Hegel, 
der in dem Behemcher und EntEalter der Kräfte die „Weltseele" 
sah, BoniqMUrte gegenüber ohne weiteres auf den Standpunkt der 
Bewunderer stellten, also die Kesignation der Unterordnung übten, 
haben die „Übermenschen" Groetbe imd Byron in dem Über- 
menschen Bonaparte so etwas wie ein venvandtes Wesen gesehen. 
Von der dämonischen Natur des Mannes fiihlt sich Goethe an- 
gezogen und bekennt das seinem Lckermann gegenüber. Er, der 
selber eine dämonische Natur war und sich als solche fühlte, 
hatte intuitiv das Bi'wusstsein, einen Mann von aniiüliemd ähn- 
lichem Kaliber vor sich zu haben. Auch Napoleon erkannte 



1) So von Ludwig Häusaer und sogar Ton Treitsciike. 
8) Ihr unwürdiges VeEhlUnis zu dem ^Mfen Neipperg ist hekanni 
den Anfang dieses Eiqkitels. 
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Xäoeiihe einen Pair «n. «Voilli «n howne*', mgt «r bei 4« 
Beg^ung in Erfurt. 

Kicbt ffotz abcff auch niebt -gan^ «nderB ist es bei 
Bjrron. Der unzufriedene» himmelaturmende Titan ärgert sieb 
darüber, dass er jenen anderen nickt errdehen, dass er nicbt 
bandeln, nur schreiben kann. Er empfindet gegen Kapoleon ge- 
ladezu Neid, ein Gefühl, das den übrigen Männern, die »ich trotz 
ihres Geistreichtums jmd des Abstandes von der Mmg» diesem 
Manne gegenüber zu den „H^^rdeumenschen" rechnen, gar nicht 
in den Sinn kommt. Und so erlaubt t<ich denn B}Ton, von 
«einem Heldcii einerseits das Höchate, div: Allerhöchste zu er- 
warten, aber ihn auch* wo jener diesen Erwartungen nicht zu 
•entsprechen scheint, in einem Tone yax kritisieren, der an Schärfe 
nichts zu wünschen übrig lä.«st und do(;h durch die Bewunderung, 
■die stet>s im Hintergründe schlummert, von den Schmäh Worten 
«in^ Arndt und ähnlicher Geiöter himmelweit vernchieden i^t 
Mkat %rons grimmiger Ä^er im Jabie 1813, ak 4er Kaiser, 
4en «r einmal, balb scherzend, balb im Emst, eeine „bleiBe Pa- 
•Hode^ nann^ der labllosen Feinde nicbt mehr Herr lu werden 
«t^fiont^ aber andecerseits, statt dem Dichter wenigstens den ftatb»-' 
tiaoban Gkmuas dnes Falls wie des Teufels im IfUton oder einw 
•emtfSgen gewaltigen Bübnenkatastrqpbe — 5. Akt 12. Seene eines 
TcauefepidB — zu gewabren, sieb in langen Feldzügen nach und 
nach vom Terrain drängen lässt. Das Aufblitzen des alten 
Feldherrngenies im Jahre 1814 erweckt in Byron noch einmal 
•die Hoffnung auf einen Umschwung; um so grösser ist sein 
Grimm, als der Riese bei immerhin noch nicht völlig aufgezehrten 
Ej-äften die Waffen streckt. Mochten es andere grossartig finden, 
•dass, wie der Text der Abdankuiigsurkunde und die Abschieds- 
worte an die :dte Garde besagten, der Kaiser sicli dem Glück 
und Frieden seines Landes geopfert habe; Byron war der An- 
sicht, dass, wenn die (Triganten den Ossa auf den PeUon stülpen 
wollen, sie sich, wenns drauf ankommt, auch unter den Bergen 
J»^;rabai lassen müsaen. 

fjkit kaberlieha Diamant hat einen Flecken bekommen", 
iSehreibt er am 9. April 1814 in sein Tagebuch, „und ist jetzt 
kaum gut genug für den Qlaser'S Selbst er, „ein kriechendes 
Insekt im Ver^etch zu jenem Geschöpfe**, würde ganz, ganz 
anders gehandelt haben In dieser Stimmung sprudeilt dem 

i) Byra»** IForJbt (neue ünrraysche Ausgabe, yon EarnestHart- 
iej Coieridge und Bowland E. Prothero), JWnai, April 9, 181^ 

4* 
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'ß&oger dee Childe Harold die berfihmte „Ode an Napoleon Buona- 
parte** von den Lippen: 

s'ist atia! — Ein Konig gestern noch. 

Dem Könige gebebt» 

Und nun so klein! — .!2:ebückt im Joch, 

80 jäminerlirh — und lebt! 

Ist dies der Mann, der Welten stürmt^ 

Der Berg;' en*chlag'ner Feinde türmt 

Und so am Dasein klebt? 

Nie fiel, seit jenem Lucifer, 

Teufel noch Mensch .<o tief wie er 
Das war's, dass er bei seinem tSturz am lieben geblieben, 
das hat der Titan dem Titanen niemals vergeben, obschon Lord 
Byron im übrigen recht btdd zu seiner ,.Pa«>;ode" zurückkehrte. 
Anno 1845 hofft er, dass der aus dem engen Kerker von Elba 
auögebrochene Löwe den Monarcheji des ancien regime, die der 
Fraheitsmensch Byron von ganzer, aber auch von ganzer Seele 
luMBte^ das Leben noch einmal leeht aaner machen verde; ja, 
der sonst so stolze Mann freut sich, dass der „Schurke** Bon»* 
parte die von dem Poeten im Arger hingeschriebene Ode durch 
die That iriderl^ und zu Schanden mache. Dann aber kam 
Waterloo^ dessen Sieger Wellington, der steife Toiy, von seinem 
genialen Landsmanns mit Spott überschüttet wurde, wofür neben 
anderen "Werken Byrons allein schon der Don Juan Belege in 
Hülle und Fülle liefert. Diesen, seine herrlichste Dichtung, die 
des Verfassers soziale Stellung in England vernichtete, nennt er, 
im Anklang an Xapoleons Schicksal „das Waterloo seiner Popu- 
larität". Er übersetzt französische Lob- und Trauergodichte auf 
den Helden und bereist beim Abschied von der Heimat in einer 
dem Wagen (h's Kaisers nachgebildeten Kalesche d}Ls belgische 
Schlacht t cid, das ihn zu den hinreissenden Üti-ophen im Childe 
Htu-üld (HI, 17 ff.) liegeistert.. 

„Hier fiel der grüsste — nicht der schlimmste Mium", heisst 
es dort von dem Helden, der dem Dichter am Schreibtisch be- 
st&ndig über db Schulter sieht und daher an zahlreichen SteUen 
seiner Weike auftaucht, auch da, wo ihn der tmvorbemtete Lehrer 
am wenigsten erwartet. Der Ton ist wechselnd, doch so, dass, 

Lellers, 1898, il, 409. Deutsch in: Lord Byron, eine Autographie von 
Eduard Engel, 3. A., Minden, lö84, S. 48. 

1) Lord Byrons Werlce, tibwsetst von Otto Gildemelster^ 
III, 8a, IKorib, Fiteiry, 1900, III, 805. 
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trotz TielfBoh^n und recht herben Tadels» die Sympathien 
lun YORuwiegen seh^m, obwohl Byron die Gefengenechaft Na- 
poleons auf Bt Helena fast weniger von der tragischen, als von 

der für seinen Helden sehimpf liehen Seite nnsaii. Auch der 
geistreiche französische Schriftsteller Hc nn ßeyle (Stendhal)^) hat 
bei seinem Verkehr mit Byron in Italien den Eindruck gewonnen» 
dass dieser sieh im Urteil über den gestürzten Kaisex nicht 
gleich blieb. Nach dem Gesagten gewiss verständlich. 

Deun neben den Enttäuschungen, die Napoleon dem Dichte 
l)ereitet hatten war der Politilcer Lord Byron von jeher mit vielem 

unzufrieden gewesen, was andererseits der Mann mit der Herren- 

moral dem Übermenschen leicht vergab. Er, der für seine Person 
das Maximuni individueller Freiheit beanspruciite, konnte mit dem 
T^iterdrücker derselben nicht immer harmonieren, aber er mochte 
fühlen, dass an des Kaisers Stelle ein (Jec^rL'e Noel (iordon Byron 
vielleicht nicht viel anders gehandelt haben würde als Napoleon 
Bonapiu"te. 

In diesem Zwiespalt d<'r (Pfühle trifft ihn die Knude von 
des Kaisers Heimgang. ,,\Varum schreiben Sie nicht über Na- 
poleon ?" fnigt er am 2. August seinen Freund und politischen 
Gesinnungsgenossen Moon\ „ich habe keine Stinunung, kein estro, 
es zu thun." -). Also auch Byron war, wie Goethe und Heine 
und wie in der Regel die wirklich grossen Dichter gegenüber den 
Tagesereignissen, bei Napoleons T<'ide nicht in „Stimmung." 

Das Datum dieses Briefes — Ixaveniia, 2. August 1821 — 
würde schon an tin<l fiir sich hinreichen, die Unechtheil einer 
'ZU ihrer Zeit aulVrhenerregenden Broschüre zu beweisen, die als- 
bald nach dem Kintreffen der Nachricht von Napoleons Tode in 
Paris erschien. Es handelt sich um nichts Geringeres als den 
Versuch , Lord Byron am Grabe des grossen Gegners der Eng- 
lander gegen die Behandlung, die jener von ihnen auf St. Helena 
erlitten, Protest erheben su lassen. An und für aeh gewiss keine 
unglückliche Idee, die aber insofern ungesdiickt ausg^dhrt war, 
als der F&ladier, der sonst Byrons Gredanken über Napoleon hie 
und da trifft, dem Kaiser als eine Heldenthat auslegt, was 
Lord Byron ihm zum schweroteu Vorwurfe machte^ dass er nämlich 



1) Corrttpondanee xnMiU de Stendhal, pMi^e (fwie tMrodKefiM de 
Pntper MMmke, Paris, 1855, I, xxn., n. 0. 
s) Bgrm't Werks, hellen, 1901, V, 886. 
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bei dm ZusamiiMiiliraeh des Jahres 1814 nidit teicwilfig aetaene 
Leben em Ende gemaeht habe^). 

1 ) Die im Text hpsprochene Fälsrhuiit; führte (in 4. Aufl.) den Titel : La 
Morl de.Sapolc'on, dUhyrambe iraduit de i'aiujlaU de lord Byron ; prc'ecde d'tmc 
iMAee mtr la tie eC la «ori de NaptA^ Bonapatie, par nr ThmoM Moore. Die 
Broschflre umfasste 31 Scitoa, der Dithyrambna steht am ScblusRe. Eine 
mir zugängliche Besprechung mit einem lungeren Citate tin(l»'t sich in der 
erwähnten Sammelkritik von Pariser Flugschriften in den .Allgeui. politi- 
schen Annalen", 5 Bd., 1822, S. 166 ff. Die dort mitgeteilten SteUen sind ein 
weiterer Beweis für die Grobheit der Fälschung. Auch Byrons Freund 
Moore hat .sich {Memoirs, Journal and C'orreupnndenrc <•/ Thoman ^foorr, 
1853, III, 2.j,'3 — 6) zu der Sache geäussert. Die Broschüre, die noch 
1901 ein Forscher wie Henri Welschinger {Lord Jioscbery et Napoleon, 
p. 1 und 25) für echt halten konifte» wird dort, schon achtxig Jahre 
▼orhfM . als " catehprnny, eine ^.Huchhiindlerspekulation* , bezeichnet. 
Eine der kräftigsten Stellen aus dem in einer Art poetischer Prosa ge- 
achiiebenen Dithyramboa, die VVelschinger (p. 25) citiert hat, lautetr 
Le Ifopard O'i-il jamait divori Vaigte qui tembe ä §e» pied», hhn£ par ta 
foudref <> Idchcte ! o honte c'temcUel ö gourenira plr.ins d'opprobrr ! . . 
Auffaileinb rw( isc findet sich im Britisdion Museum kein Exemplar der 
Schrift, die, wie Moores Erwähnung beweist, 1821 in London bekannt ge- 
wesen ist. Wertvolle Hinweise in dieser Angelegenheit verdanke ich dem 
▼erdienstvollen Byronherausgeber Mr. Earnest Hartley Coleridge 
in Croyddn (Eiiglaiul . Letzterer machte mich auch auf einen leicht üher- 
sehlichen, AviewoliI im Grunde recht gr»»ben Verstoss im Titel aufmerk- 
sam, der sofort die l; ü:lschung als solche erkennen lusst. Es ist das 
dem Namen Moore Torgesetste «ir, eine augenscheinliche Verweehselong 
des Dichters mit dem Verfasser der „Ttopia", dem Freunde des Erasmus. 

Offe(i)>ar ist die SViirift, die reissenden Abgang fand und schnell 
hintereinander fünf Auflagen erlebte, das Werk eines Franzosen. Mit 
Anlehnung an sie schrieb ein Herr de Lavillemeneuc ein Gedicht: 
Xe dentier jtnr du eaptif, par tm oiict«!» müüatref dessen Yttfasser 
Lord Byron am Schlüsse sagen lässt: 

£SK moi, fils Alldon, la mrre des noireettrBf 

tatre d'un for/ait t^ue l'univera deUtte 
Je veux eaeher ta kante, et U eattvre de ßeun, 

Byrons Name wurde von den Pariser Brosehflrenschreibem noA 

weiter mis&braucht. TmAugnst 18l*1 ^tu l* 1*. kanntlich die ung^ttdclichft 
Karoline von Braunsrlnveig, die Gemahlin dt ^^ frühereu Prinzregenten 
und damaligen Königs (Jeorg IV. von England. i>er skandalöse Ehe- 
sdieidnngsprozess gegen die Königin, und ihre Behandlung durch den 
gekrönten Wüstling Hess auch diese Fürstin als ein Opfer Englands 
erscheinen, und so brachte man sie mit Napoleon zu«?ammen und legte 
wieder Byron, dessen Stellung zu dem Kaiser und zum Torytum be- 
kannt war, eine diesbezügliche Lichtung in den Mund : Encore une victime, 
an Carcliae de Brunwiek, reine d'AngUterre, traduetian de rangtaie de lord 
Byron, Aoftt 1821. (Vergl. auch das dem Kreise der Totengespräche an- 
gehOrige Schriftcben: NapoUon et la reine d'AngUterre atac borde du Slyx, 
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Für den echten Lord Byioa ist es nun aber M88«rät be- 
zeichnend, das:^ sich die Stimmunj^, über Napoleon zu schreiben, 
bei ihm fanTl, als er im Jahre 1823 seine zornfunkelnde Satire 
„Die bronzene Zeit" ^) {The aye of bronze) — neben der „Vit^ion 
des Gerichts" die glänzendste Persiflage des Zeitalters weiland 
König Georgs III. — in Angriff nahm. Zwischen die Zeilen 
dieses unbarmherzigen Spottgedichtes hat Byiou dem Besiegten von 
Waterloo das Tutenlied ge.schriebon : 

Und wo ist er, der Spätre, Grössre nocb, 

Der Sohn des Volks, der Fürsten spannt' in'a Joeh, 

Sesostris gleich ? — dess Kön'g«', losgezäum^ 

Als ob sie Flügel hätten, stolz geliäunit 

Den Staub zertreten, wo sie gestern stöhnten. 

Gekettet an die Deichsel <les Gekrönten. 

* * 
Seht da das grosse Ziel — der Fels im Meerl 
Weint oder lächelt^ — beides passt hieher. 
Seufzt, wenn des Adlers stolze Wut zum Schltiss 
An seinem engen Käfig nagen muss ; 
Lacht, wenn der Bändiger der Nationen 
Nun täglich keift um streit'ge Rationen ; 
Weint, wenn er trauert, weil beim Mittagsmahl 
Der Wein zu knapp ist und die Kost zu schmjü» 
Der klein um Kleines zankt, ist dies der Mann, 
Der Kön'ge peitscht' und sie traktierte dann? 
8eht> wdehe Wage wägt ihm Glück und Huob: 
Ein fdilend Brustbild, ein versagtes Buch, 
Ein Brief des Antes, Schnickschnack eines Gkafen 
Losst ihn, der einst die Wdt wach hielte nicht schlaf. 
Ist wirklich dies der Bändiger der Ghvssen, 
Den nun die Kleinen ungern und erbossen, 



Dislogn». Aodt 18S1.) Beilfiuiig bemerkt, hat aiieh d«r im II. Kapitel 
erwähnte Alexandre Dargin et, Verfasser der Rt'pome aux joumoMX 
Wntre rh olutionnairesf , damals eine Schrift verfasst, in der die Vn-iden 
Opfer zusammengestellt werden: De la reine 'V Angkttrrc et de 2fapoU'ou 
B aw a p arte, tea» deux morta d'un Cancer. (22 Seiten.) 

0 Beatseh von Oildemeister, Byrons Werke, III, 2S1 £f.; der eng- 
lisdw Text in der Mooreschen Ausgabe, XIV, 1833, 26^ ff. In der 
Ausgabe von C oloridge ist er in der Stunde, wo idi dieses schceibe,. 

noch nicht erschienen. 
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Der lump'ge Schliesser, des Spions Besuch, 
Der fremde Gaffer mit dem Tagebuch?^). 

Keiner bat so wie Byron das Elend des Grefangeoim der 
Welt preisgegeben. Man merkt die Küchengerüche von Longwood, 
les odeurs qui trainn^t, \vie Zola in der Poesie des Naturalismus 
sagt Den Dichter clcelt dieser schauerliche Kleinkram, der ein 
Heldenleben in Schmutz und Gestank zu or^^tickon droht 
Aber — der Adler bleibt auch im un.saubern Käfig der König 
der Lüfte, und der Pensionär der Engländer nimmt doch als Held 
von der Erde Abschied : 

Am Bette stehn die letzton Freund' umher 
Und, ach, da^i Bild des schönen Knaben, der 
Den Vater nie umarmen soll; — der Geist 
Erliecht, dar lang die Welt htiiriss and raasl: 
Doch lächelt — seine Kette bricht der Aar, 
Und hdhre Welt ist sdn, als diese war. 

Trotz der unverkennbaren persönlichen Bympadiie ist Bjron 
mit seinem Kapoleon keineswegs zufrieden: . 

Wenn dieser Gdst auf soner Btomenfahrt 
Bewnsste Dämmrang semes Ruhms bewahrt, 
Wie muss er Ificheln, wenn er dort entdeckt. 
Wie klein das Ziel war, das er sich gesteckt! 

Die Worte haben an der Stelle, wo sie stehen, etwas Über» 
raschendes, da dodi der Sänger der „bronzenen Zdt<* wie Manzoni 
und I^amartine die Gelegenheit nicht vorQbogehen lässt, ohne in 
kraftigen Ghrandstrichen die Kriegerlaufbahn Bonapartes von den 
Alpen und Pyramiden bis Moskau, Lützen und Waterloo noch 
einmal vor den Leser hinzuzaubern. Doch ist freilich der Zweck 
auch dieser an blendenden Schönheiton reichen Schilderung kein 
paneg:}Tir;cher. Neb«m wistreichen Bosheiten gegen die ver- 
l)ündeten Mächte und iliro Führer, bei deren Bekämpfung der 
Dichter natürlich wieder auf des Korsen Seite steht» klingt fort- 

1) Die Anspielungen werden aas dem ersten Espitel grösstenteils 

verständlich sein. Der Arzt ist O'Meara. der Graf Karl liatliurst . der 
Scliliosser natürlich Hudson Lowe, dor JiafTcr mit dem 'ra^ebuch" ein 
Kapitän Basil Hall, der auf einer Chinareise in Lougwood vorsprach, 
von Napoleon empfangen wurde und die von dort mitgenommenen 
Eindrücke in einem Buche Voyage to Ijoo-thoo niederlegte. 

2) Es verdient indes hervorgehohon zu werden, dass das, was in 
diesem Kleinkriege «ogen Lowe Politik Napoleons war, von Byron als 
solche nicht verstanden oder absichtlich ignoriert wurde. 
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ivShrend das Bedauern durch, dass dieser Grosse, dar es doch 
gekonnl^ der Welt die Freiheit nicht <;eschenkt habe: 
Ach, dass auch er den Rubicon betrat, 
Den Rubicon erwachter Menschenrechte, 
GenoBs des Königspobels und der Knechte! 
Über die Vorliebe des Individuali-^ten für den ans älinliohem 
Metall geijos^ienen Kraftnienwhen siecrt hier der liberale Politiker; 
auch ein Byron lässt sich zu dem alten unpassenden Vergleich 
mit WashinLTton ^) verleilen : 

Kill einz'fer Sehritt für- Recht hätt' ihn verklärt 
Zum Wasliiriii-ton der \\'elt, die er verheert; 
Ein Srliritt zum Unrecht maclit' aus seinem Ruhm 
Des Zweifels und der Winde Eigentum. 
Und so schliesst denn der Dichter seine Apostrophe an den 
Toten mit den tieftraurigen Worten: 

Indes selbst Spaniens beutegieriger Geist 
PSzarro schmfiht und Bolivar lobpreist^ — 
Wogt, ach, das Meer, das ihnen Freiheit gab, 
Dasselbe Meor, nm ein lyrannengrabl 
Der Fürsten Fürst und doch nur ihr Satrap, 
Er, der die Ketten riss uralter Schmach, 
Erneute selbst das Joch, das er z^brach. 
Zertrat Europas Redit und seins zugleich, 
Und schwebt nun zwischen Kerkerhaft und Beich. 
Getäuschte Hoffnungen, die der Tote einst erweckt hatte, 
sie waren auch das Leitmotiv in den ganz eigenartigen Strophen, 
die der Heimgang des Kriecrshelden dem Sangermunde Shelleys 
entlockte*). Shelley, der zarte Poet^ feinsinnig wie kaum ein Brite 
vor oder nach ihm gewesen, dessen glänzende Phantasie für die 

1) Schon 1804 hatte der Berliner Dichter und politische Schrift- 
steller Julius V. Voss (,]?plf'uclitung der vortrauten Briefe des Herrn 
J. F. Reichar(h über Frankrcicli/ 74) auf die Verscliicdenheit der Ver- 
hältnisse Frankreichs und Isordamerikas hingedeutet; später wies Jo* 
hannes Weitzel („Napoleon durch su^ selbst gerichtet,* Frank- 
furt a/M., 1829, 159) mit demselben Hinweis den Ytfgleieh zwischen 
N. und W. ab. 

JAn^K willen on Hearing thc Xevs af the Dealh of Napoleon, in: 
The Poetical Works of Fercy Bysshe Shelley ed. by Hany liaxtuu 1 reemann, 
m, London, 1877, 99 fF. Deutsch f «Als ich die Nachricht von Napoleons 
Tod bekam") in: Percy Hysshe SThelleys Poetischen Werken in 
Einem Bande, aus dem Englischen übertragen yon Julius Seybt, 
Leipzig, 1844, 341. 
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Menachen der Zukunft einen Himmel auf Enlen erträumte, den 
emn überquellendem» Herz ihnen wünschte, hat den Beruf Napo-^ 
leon« als eines riesiiren Krsehüttrrers hejLTiften, dessen vulkanische 
Natur so glühend gewesen, dass Mutter Erde, die früher wie ein 
gefrorenes Chaos zusannuengehallt (hi lag, vur dem Hauche des 
Mundes ihren grössten Sohnes erwärnUe. Aber dieser Geist, bat 
für Shelleys I<leale nichts geschaffen; er ist dahingegangen: 
Sein wildester Geist rollt' durch Blut 
- Und Entsetzen und Grans und Gold 
Zum Tode — eine ^irornichtende Flu^ 
und so sollen die Hoffnungen, „die sein Buhkn nicht erfüllt^ in 
seine Schmach zusammengewoben werden." 

Wir wollen BheUey nicht tadeln, den tiefsinnigen Schwfirmery 
dien das Keer so bald verschlang, aus dem der korsisdie Brqnze- 
koloss emporgesti^n war. Hätte dieser glühende Bepublikanei; 
der, in Born geboren, an Oinnas Seite gewesen wfire^ dem .CSisar 
Augustus gerecht werden können? 

Ebenso weniir wie von Shelley steht ein Loblied auf Napo- 
leon von Alexander Puschkin zu erwarten. Einmal schon des- 
wegen nicht, weil dieser byronisch liberalisierende Dichter, zu 
dessen Liehliiigssciirift.-tellei-n, die in der Jugend seine Richtung be- 
einflusst hatten, auch der liepublikancr Chenier gehört hatte, wie 
vorauszuselieii, dem Knnsul-I )ikt;itor und Kaiser tlen 18. Bru- 
niaire und die Krönung in der Motrc-Damekirche nicht verzeihen 
konnte. So heisst es denn auch in Puschkins „Napoleon''*): 

Als von der Hoffnung Morgi>nrot bestralüet» 

Die Welt von Sklaverei erwacht, 

Der Gallier nnt der grimmen Rechten 

Den alten Göthen umgeätüizt ; 

Als auf dem aufruhrvollen Platze 

Im Staub des Herrschers Leichnam lag, 

Der grosse Tag, der einstmals kommen musste, 

Der Freiheit lichter Tag brach an: 

1) Das Gedicht, mit der Jahreszahl 1821, ist auch wo&I in diesem' 
Jahre verfasst. Russisch in der Ausgabe deir Werke, 8t. Petersburg, 

Koniarov, 1887, I, 281 ff. Da es hi den ('hersetznngon Puschkinscher 
Dichtungen von Lippeit (1840), Bodenstedt (lfSÖ4i, Löwe (1870), H. L. 
Schmitt (1873), auch in der neuesten von Friedrich Fiedler, fehlt uud 
mir andere Übertragungen zur Zeit meht ragBngHeh waren, so hat der 
ausgezeichnete Kenner des Russischen, Herr Professor F. Solmsen in 
Bonn, sich in dankenswertester Weise der Mühe unterzogen, das lange- 
Gedicht für mich zu verdeutschen. 
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Da in dier Völkentörme Wogen, 

Vorahnend eignes Nvuriderbarea Los, 
Hast du in ihren edlen Hoffnungstrieben 
Verachtung für die Menschheit nur gekannt. 
Du hast geglaubt mit frecher Scoln 
Ans oitr'no Glück vcrderbi^n schwer, 
Dich hat des Herrschen^ Gier gobiendet 
Mit Glänze, von Enttäuschung voll. 

Du hast dem neuerstand'nen Volke 

Gebändigt jufrpn<IHehes I'nucstütn ; 
Stumm ward di»' neupoljcn'iic Freiheit 
Mit eins und ilirer Kraft beraubt. 
Inmitten Sklaven hast cht, bis du trunken, 
Den heissen Durst nach Macht p-estillt, 
Die Heeresschar'n geschleppt in Schlachten, 
Mit Lorbccrn ihre Ketten aufgeput/t. 

Aber noch aus anderen Gründen konnte Puschkin dem Hel- 
den nur gram sein. Trotz seiner byronischen Anwandlungen 
war der Urenkel des Leibmohren weiland Sr. Majestät des Zaren 
Peter I. ein Stockrusse, der in dem Sieger von Eylau, Fried- 
land und Borodino nur den Feind des „heiligen Kusslaud'' sah. 
Ein Bewöfl daffir nnd die sornfunkelnden Strophen in den „'Et' 
innerangen in ZArskoje-Saelö'''): 

Eiboben hatte rieh des WeltaUe Grisael; drohend 
8dkirang et das Schwert^ der Kueer, den Venat 
Grekidnt und Frechheit^ und es strahlte blutig lohend 
Des Krieges Fackel seinem Pfad. 

Aueh spftter noch hat Puschkin dio Schatten Kutusow» 
und Barkhiy de Tollys, der Führer im „vaterländischen^ Kriege^ 
in einer Weise angesungen, die über den Wärmegrad sriner 
mssiseh-patriotischen Gefühle keinen Zweifel znlasst*): 

0 (ledichte von Alexander Puschkin. Tm Yersmass dar 
Urschrift von Friedrich Fiedler, Leipzig, Roclam, 17. 

<| Gedichte, III und 125. Anch verdient bemerkt zu werden, dass, 
während der, wie wir sahen, ORpoleonfirenndliche Liberalismus 1880 fOr 
das unglückliche Polen eintrat, und unter den in diesen Blättern er- 
wähnten Dichtern die Beianger. Phiten. Ortlepp Polcnlieder dichteten, 
Puschkin diesen und allen Öinneaverwandten seine energischen Strophen 
«An die Verlennider Rnsslands* entgegenschleuderte, in denen er übri- 
gens bei seinem Pochen auf die Stärke des Zarenreiches den Mund etwas 
gar zu ToU nimmt. Aus diesem nationalen Gegensatz entspringt aueh 
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Hier schlummerst du, L'ownhigor Hdd, 
Der Krieger Abgott du im Feld, 

Du Wacht am Ii ol mischen Altare, 
Du Feiinlvt-rnichter, edler dreist. 
Du letzter aus der Sehnr der Aare, 
Die Katharinas ThnMi umkreist. 

Da wird es denn nicht überraschen, dass unser Dichter, der den 
Frieden von Tilsit als eine ungeheure Schmach für die Seinen 
fühlt und <leni übemationalen Cäsar Lrauz richtig den Maugel an 
Verständnis für da.s Empfinden der Völker vorhält: 

AVie hast der Ku.*sen Herz du nicht verstauden 

Von deiner kühnen Träume Höh' ? 
beim Einbruch der fremden Heerscharen voji 1812 au das Herz 
des Vaterlandes und das grosse Moskau ap]>eiiiert: 

O Russlaiid, kanii)fesmut*ge Herrin, 

Gedenke deines alten Rechts! 

Von Austerlitz die Sonne soll erlöschen! 

FLemiii' auf, mein grosses Moskau, du! 

Ha:«ngebiDchen cnnd jetzt and^ Zeiten; 

Veradiwinde von uns, kune Schmach! 

Dein Moskau s^e^ Hand der Bussen! 

Krieg iafs; bis an dasGhnb reicht unser Bund. 

So zeigt Püschkine Gedicht yornehmlich an der Stelle^ die 
als sein Höhepunkt bezeichnet werden darf, eine ansgeprigt nis- 
sische Färbung und unterscheidet sich hierdurch charakteristisch 
yon den meisten Poesien der nicht franzöeischen Antoten dieser 
Stoffgruppe, die Leben und Tod des hyponationalen Helden 
durchweg oder doch vorwiegend mit kosmopolitischer Weidio'nj^ 



die Abneigung gegen den Imperator. Nur einmal hat Puschkin dieser 
Einhalt geboten. Docli im Orundo nur scheinbar. Zwar wird in dem 
1830 geschriebeneu Uialoge „Der lleld* (S. 107—109 der Fiedlerschen 
Ausgabe) der General Bonaparte wegen seines Besuches im Hospital 
der Pestkranken zu Jaffa (1799) gepriesen: 

Beim Himmel: wer so kalt und fest 
Dem schwarzen Tode kann begegnen 
Um andrer willen, ist ein Held! 
Aber das Lob verliert an Wert, wenn man weiss, dass es eigentliek 
an eine andere Adresse gerichtet war, die des Zaren Nikolaus I., der 
Moskau Aväbrcnd der bekannten ftirnlitbaren Cboleracpidcmic besucht 
hatte und dem !,^ei;t'nül>rr sich der Dicliter wegen seiner Amnestieruug 
ZU nnterwürtigem Danke ver]>liiciiiet fühlte. 
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heat behandeln. Von DeatBchen hat nur der Preosae Sttgemann 
— und nioht einmal dar so gans — wie Puschkin empfunden. 
Dieser verweilt mit Befriedung bei dem Unteigang des grossen 
Heeres und geht dann auf den Fall seines Föhren über. 
Nun folgm Strichen, in denen sich mehr internationale €le- 
meingelfihle spiegeln iitid die daher mehifoch Anklänge an die 
stoffverwandten Poesien der anderen Dichter und Lander aeigen. 
Der „Tyrann" ist unter den Flüchen der Völker zusammengebro- 
chen, St Helena ist seine Busse; die Gedanken an einstige Grösse, 
die Sehnsucht nach seinem Kinde fiudon sich auch hier. Selbst 
der Schiffer fehlt nicht, der nacli de in Felsen des Insdkerkers 
schaut, wo der Gewaltige geschmachtet: 

Dan heisse Kihmd, seinen Kerli^er, 
Ein mitternäclit'ges Segel sucht es auf. 

So ist der stolze Russe dem, wie er leise durchschimmern 
lässt, vom Unglück gdäutertfMi Feinde gegenüber zusehends 
freundlicher geworden, und auch seine licrbe Dichtung, der eine 
würdevolle Ilultung übrigens nicht abgesprochen werden kann 
verklingt in sanften Mollaccorden: 

Mag denn bedeckt mit Scliande werden, 

Wer nied'ren Sinns an diesem Tag 

Mit thoreiduiftem A'orwuri störet 

Den Schatten, der der Krone bar! 

Ihm Lob f . . . Er bat dem Volk der Bussen 

Gewiesen ein gar hohes Los 

Und hat der Welt ans dunklem Banne 

Die ew'ge Frnh«t nur yennacht 

Viel unparteiischer als alle Genannten stehen dem Andenken 
Napoleons ein paar nordische Dichter gegenüber, deren Heioiat 
jaxÄt so unmittelbar von den welterschütternden Erdgnissen, die 
sdn Auftreten zur Folge hatte, berührt worden war wie das 
übi^ Eun^a und denen es daher nach Gottlieb Mohnikes An- 
sicht leichter sein musste, „den Helden des Tages bloss in der 
Grösse semer Bestrebungen und Thaton vor Augen zu behalten.'* 
„£r selbst mussto vor ihren Augen", sagt dieser Kenner der nordi- 
schen Litteratur „mehr als Ideal dastehen, in der ( Jrosse seines 
Ruhmes; weil sie dem Räume nach von ihm getrennt waren, so 
war und blieb er ihnen bloss mehr eine grosse historische £r- 

t) In seinem ^Napoleon, Stimmen aas dem Norden und Süden", 
Straknnd, 1829, 8. 70. 
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4wh«mmg, .imd InaofiBni fanden aie auh in der .QmgmmA lüiv- 
.äflhliUeh fleiner gemssermaeeen adioo tad dem JBtaaifmiikt^ . auf 
nddieti in andmn LfindtfQ «nt die Fdigesat ^ p Ok tU m lak «edor 

jkooih treten vrird". Diesen Standpunkt nahm sehr frühe achon 
•der bedeutendste schwedische Dichter Esaias Tegn6r ein, der in 
prächtigen Btrophen (,^Der Held'*)» xlen 1813 mit der Macht 
Europas Kingenden feiert, dann in seinem Liede y^Das Neujahr 
1816" auf NapoltK)ns Schicksal anspielt und noch am Ende 
seines Lebens Liegen die Überführung der kaiserliehen Leiche von 
Btk Helena nach Paria aus poetiacheu Gründen ein Veto einlegt^). 

T'^ninittelbareren Bezug auf des Kaisers Ende hat eine Dichtung 
des in Deutschland wenig bekannten Karl AugUfit Nicander 
(1799 — 1839), der auch „Napoleon in Moskau" besungen und 
später eine Apotheose des Kaisers *) geschrieben hat. Unter seinen 
1825 herausgegebenen Gedichten'* ^) führt einee, „Xnpoleons 
Monolog"*), nach St. Helena. Die Erseheinungszeif der Saniuilung 
legt die Vermutung nnhe, dass dii^scr Monolog unter dem Ein- 
druck der Todesnaehiieht entstanden ist. Die in dem Gedichte 
vorherrschende Luftstinunung zeigt mit Robert (4riejRndierls weit 
späterem Drama „Auf St. Helena" einige Verwandtschaft. Nicander 
führt den Leser nach jenem romantischen Tiiule von Hudsgate, 
dem OB bestimmt war, als die Kuheetätte einee Napoleon unter 
den klassiechen St&tten der Poeeie und Geechidito fortan eine 
Bolle BU epiden. Der gefangene Kaiser hat mit dem jungen 
lias Gases» dem sedusebnjährigen &nbne seines treuen Begleiten, 
eine Wanderung in den Thälgrand gemaebt» eie haben sich nieder* 
gelassen und der Jün^ing ist eingeadilalen. Vor Napoleons Auge 
.«her steigt das trabe Bild seiner hoffnungsksen Lage auf: 

Es gebt mm Ziel — aum Ziel mein Leben gleitet . . . 

Es hätte anders sein könni'n. Könnte er noch ciumiü wieder 
surück, er w(lrde ^ besser gestalten: 



1) Tegiiers ,Held" bei Mohnike, a. a. ü , 15 ff. und in »Esaiajs 
Tegn^r's kleineren Dichtungen, aus dem Schwedischen von Ernst 
Thcod. Meyerhoff', Berlin, 1887 , 86 ff.; die drei genannten zu- 
sammen in : , Sämtliche Gedichte von Efiaias Tegnör. aus dem Schwedi- 
schen von Gottlieb Mohnike,' Leipzig, 1840, I (Kleinere Gedichte). 
Unter dem Titel: L^nei % ifknen (Stockholm, 1838). 

8) DikUr af Karl Avyutt Nieander. Fflieta Häftet, Stockholm, 1825. 

>) Schwedisch in der geoMUiten Sammlang, 8—12, detttseh und 
schwedisch bei Mohoike, Stimmen, 81 ff. . 



Digitizcd by Google 



T- .6» — 

Ach dürft' er einmal, ciimial iiui- noch schweben, 
Fiei um die Welt^ wie einat, in slolzer Pracht, 
An .jedem PlflgeL 'tuam Storni, «eh heben, 
In jedem JUioke einer Sonne Maekt] 
Der Mfflmflhhiitt wfiid' er iieigen mndie Ffiode, 
Noch bringen wfiid' er, nadi des Dunkels Weh, 
Hell einen Tag, der fßskk der Iliade, 
Mild einen Abend, gleich der Odyssee. 
Des Friedens goldne Biene würde kehlen, 
8ich in des Sieges PurpurbUime nähren. 
In dieser schönen Stelle sehe ich mit M<'hnike den Kern 
des Gedichtes. Das waren Ideen, die oder denen ähnliche 
Napoleon wirklich auf St. Helena geäussert liat und die aus den 
Ton ihm eiugegehenen Schriften und den nach seinem Tode ver- 
öffentlichten Berichten der Geführten in die Öffentlichkeit ge- 
kommen sind. Schon Ix i der Rückkehr von Elba lialte er den 
Frieden ])r<>kiamiert, uiui das Sciiwert war ihm — diesinnl weni«j- 
stens — in die Hand gezwungen worden. In der Gefangenschaft 
hat er dann eine Ära des Friedens und der Freiheit als das end- 
~liche Ziel seiner Kämpfe bezeichnet'), und das wirkte derartig, 
dass die sentimentale Legende der zwanziger und dreissiger Jahre 
•eehliesslich in ihm nnr nodb einen liberalen Menseihenfreimd 
erblickte. 

Auch Nicander hat offenbar an ein letztes hohes Ziel in 
der Brust des Mannes geglaubt, in dem so viele Historiker nur 
die „Erobenmgsbesüe** sehen wollten. Daneben bewundert .er aber 
aodi das wirkliche Tageiweik des Mannes, 

Der Werke firr die Ewigkeit vollbrachte, 
Sich eine Welt von Helden schaffend sprach, 
Der Tag' und Nächte für die Menschheit waobt^ 
Des ^^'ahns und Aberglaubens Scepter brach. 
Das durfte der protestantische Schwede sagen ; in Spanien, 
Tirol und Italien, wo diese Kämpfe gegen mittelalterliche Borniert- 
heit stattgefunden hatten, wären Ceusur, Polizei oder lii^uisition 
dazwisGheng(>fahren. 

Neben so trefflichen Stellen ist freilich Nicanders Gedicht 
auch ni<'ht frei von l'nklarhciien, die indes den harten Tadel, 
dem es in Wolfgang Menzels I^ittcraturhlatt begegnete, immerhin 

1) Dass Napoleon gewaltige Friedensziele vorgeschwebt haben — 
es ist eigentlich lüclierhcb. bei einem solchen Geiste daran 2a zweifeln 
— beweist seine reformatorische und Organisatioiistiiltii^it wihrend 
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kaum leclitfertigen dürften^). Dem Schweden Nicander exffng e» 
in dieser Beaehong wie dem Deatsehen Immermann'), der auch 
nicht recht wueste^ wo er eeinen monologbierenden Helden zuletit 
unterbringen sollte. Wie ihn Immermann als Ahasmus wandern 
lässt, 80 weist ihm Nicander eine Kometenbahn zu, die k^n 
Astronom jemals erkennen würde. 

Das ünfafflbage, das Bätaelhafte dieses Lebens, woran sich 
der schwedische Dichter veig^blich abmühte, hat einige Jahie 
spSter der geniale Russe Leimontov kurz tmd klar in den vier 
Zeilen ausgesprochen: 

Er war des Zu&lls Kind, es ffidk sein Streben 

Der Elemente rätselvollem Drang, 

Und ein Greheimnis bleibt sein Seelenleben, 

Der Aufgang seines Sterns und Niedergang^). 

Dieses ungelöste Rätsel — und für die damals Lebenden ist 

das Bonaparte auf alle Fälle gewesen — forderte zur Bescheidung 
des UrteUs auf, wenn nicht zur Enthaltung. Möglich, da.«»3 Goethe 
auch aus diesem Grunde ])ei Napoleons Tode seiner Muse Schweigen 
gebot und sich mit Übertragung von fremden Gedanken be- 
gnügte. Und welcher? Alessandro Manzonis, in dessen klas- 
si^scho Ode Lol) und Tadel des Verblichenen keinen Eingang 
gefuudeu haben. 

des Konsolats. Auch als Kaiser hat er sicli noch oft in diesem Simie 
geänssert So 1811 in Dfisseldorf: «Wenn wnr mit dem Krieg xa Ende 

sein werden — Gott wolle, daas es bald geschehe — müssen wir ans 
Work gehen, denn wir haben bis jetzt nur Provisorisches geleistet" 
(Redlich, „Die Anwesenheit Kapoieons L iu Düsseldorf im Jahre 
1811/ Dflsseldort 1892, 42). Aber er rnnsste vorher mit BnglAnd 
fertig werden. Warum, dürfte den Zeitgenossen Chamberlains dodl 
begreiflich sein, auch wenn sie die geistvollen AuÜB&tze von Lems imd 
Roloff nicht gelesen haben. 

i) Stuttgarter Litteraturbktt, 1880, Nr. 104. 

8) Vergl. Kapitel IV. 

■') Gedichte von M. J. Lermontov, im Versmass des Originals 
von Friedrich Fiedler, Leipzig, Kcclam, 27. Das Gedicht, ,St. 
Helena", stammt aus dem Jahre 1Ö30. Beiläufig bemerkt, stand L. dem 
grossen Gegner seines Vaterlandes weit freundlicher gegenüber als 
.Puschkin. Ein Patriot wie jener (vergl. sein .Borodino", Fiedlersche 
Ausgabe, S. 47—50) hatte er gleichwohl das Elend des Krieges von 
1812 nicht mehr aus eigener Anschauung kennen gelernt; zudem wirkte 
bei ihm die J>egende* in Person, denn sein Jugenderzieher Capet wm 
ein alier Offizier der Kaisergarde, der in Russland in Gefangenschaft 
geraten und dort geblieben war. Ausser dem Gedichte ,St. Helena' 
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Nicht dass etwa Manxoni „jenseits yon Gut und Böse" ge- 
standen hätte. Er war im Gegenteil ein frommer, aoch in kirch- 
liohem Sinne frommer Mann, der sich von einer an&nglich Ederen 
Richtung längst zum strengsten Katholizismus bekehrt hatt^ als 
er die berühmte Ode H cinque Maggio dichtete^). Die.^e selbst 
1^ für seine tadellose Katholizität nicht weniger Zeugnis ah als 
sein weltbekannter Rdtiinn .,Dii Verlohten", und die Thatsache, 
dass der Mann, der den Tapst und die Kirohe gefessell^ in seinen 
letzten Stunden die Tröstun<^n der Keli2:ion nicht zurückwies, ist von 
sichtbarem Einfluss auf diese herrliche Schöpfunp^ gewesen, ohne das» 
darum deren Autor in die Frömmeleien Laniartines verfallen wäre. 

Noch ein anderer Vorzug ist es, der Man/,<)nis Ode, nament- 
lich im künslleri-rhen Sinne, über die Poesien der mit ihm um 
die Palme Kinirenden hocii hinaushebt. Frei von jedtr l^ei- 
niinchung politischer Motive, hat er seine grosse AnfL'abi' lediglieh 
vom rein menschlichen Sfandpunkte au.s angegriffen und zu löseu 
verstÄuden. Der marmornen Ruhe einer Kankeschen Unparteilich- 
keit entspricht die leidenschaftslose klassische Form, und so war 
es denn auch kein geringerer Kunstrichtsr als der alte GMieim- 
rat in Weimar, der don Gtedichte das Zeugnis ausstellte, dass es 
„vortrefflich'' gelungen sei'). 

und ein Jahr vor dioseni (1830i hatte L. einige Verse .Auf Napoleons 
Tod* geschrieben, die von hoher Verehrung für den Gestorbenen zeugen: 

Kalt hdrt dein Geist der Nachwelt Schmähn and Loben. 

Du, Mann des Behieksals, warst der Mensdiheit Los; 

Dich konnte stürzen nur, wer dich erhofaeDf 

Und ewig bleibt das (Jrosse j^ross! 
Noch in seinem Todesjahre (1841) erhob der Dichter nach der 
Überfflhrang der kaiserlichen Leiche eine ergreifende Anklage gegen 
das französische Volk («Napoleons Äsche in Paris*, a. a 0., S. 90— D8). 

>) In den Mauzoniausgaben, die Verdeutschiuig Go^es gleichfalls 
in allen Ausgaben seiner Gedichte. 

^; Am 8. August 1822 sagte Goethe zu dem ihn besuchenden 
GrOn»: «Ich mnss Ihnen doch die yortreffliche Ode Manzonis auf den 
Tod Napoleons vorlesen; ich habe versucht, so gut ich konnte« sie 
deutsch wiederzugeben." Grfiner fügt hinzu: ,A\''elch ein Lesen! Er 
war wie in einem verklärten Zustande, dabei ganz ergriffen, das Feuer 
blitzte aus seinen Augen, die richtifEste Betonung eines jeden Wortes 
und Ausdruckes ergriffen auch mich, und wie er zu Ende war, folgte 
eine Pause. Wir sahen einander an, ich konnte in seinem AntHt/.e, 
und er mochte in dem meinigen Begeisterung lesen." (Goethes Gespräche, 
Biedermann. IV, 190). — Auch der geistreiche Beyle (Stendhal) fand 
Manzonis Ode, die ihiem Verfasser die Unsterblichkeit sichere, sch^^ner 
als die Gedichte von Lamartine and Delavigne and den (pseudo-) 

HolzbAvsen, Napoleona Tod. 5 



Digiiized by Google 



— 66 — 



Er war — nnd wie, bewegungshw. 

Nach letztem Hauche-Seufzer, 
Die Hülle lag, uneingedenk, 

Verwaist von solchem Geiste: 

So tief getroffen, starr erstaunt, 

Die Erdi' s-teht der Botschaft 
Elementar wie die Wirkung der Todesbot»chaft ist auch die 
des lu fu^)l Manzonis Mu^^o steht in Gedanken üIxt <lie>;e9 
lapidare Wort wie versteinert Es hat sie um >*< tiefer eru'^riflen, 
als sie dem Helden während seines Ij^'liens in jungfräulicher 
Scheu ferntrehlieben, nicht unter dem lärmenden Tross der Tra- 
banten «j-estanden hat, auch nicht in der aufgeregten Menge, die 
einst ohnmächtigen Hass in Zornesworten versprühte: 

Ihn wetterstndilend auf dem Throu 

Erblickte die Muse schweigeiid. 

Sodann im Wechsel immeilort 

Ihn follen, steigen, liegen; 

Zu tausend Stimmen Klang und Buf 

Vermischte sie nicht die ihre; 

Jungfräulich, keiner Schmeichelei 
Noch frevler Schmähung schuldig, 
Erhebt sie sich plötzlich aufgeregt, 
Da solche Strahlen schwinden, 
Die Urne kränzend mit Gesanj^ 
Der wohl nicht sterben möchte. 
Nun singt sie no<^'h einmal den Siegeszug des Helden über 
die Erd^ und noch einmal lässt sie den Gefangenen am Ufer 
stehen, wo vor seinem Auge die grossen Tago der Vergangenheit 
vorüberziehen : 

byronischen Dithyrambus. Man mflsse, raeinte er, um Ähnliches zu 
finden, in Bossuots nmisom funcbreif suchen. Zu tadolu seien höchstens 
zwei oder drei etwas dunkle Stellen und ein paar allzu direkt aus dem 
Lateinischen entlehnte Wendungen. (Stendhal, Racine et ShtJtetpemre, 

^udc8 mir le romantüme, nouv. Paris, 1854, 289. 
1) „Er war.* Verirl. l-cbruns : // ncst phtt. 

Ebenso beginnen die i^tancc^ ^ur la mort de Napoh'on par M. Scne- 
maMA (Paris, 1821), ein den Pariser Tagespoesien angehöriges Gedicht. 
naheliegende Anfnng findet sich in Variationen öfter. Pnachkln setzt ein: 
Das Avundorbaro Los ist nun vollendet, 
Erlosclion ist der grosse Mensch. 
8) Ahnlich Luuuu tiuc und B\Ton, doch hat keiner von beiden sich 
g^eidi Manzoni in den klaren Äther einer — wur möchten sagen — 
sophokleischen Schönheit erhoben. 
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O, wie so oft beim schweigsamen 
Sterben des Tags, des leeren. 
Gesenkt den blitzenden AugenstraH 
Die Arme übaigefaltet^ 
Stand er, von Tagen, vergangnen, 
Bestürmt' ihn die £rinnrung. 

Da sdurni' er die beweglichen 

Zelten, durchwimmelte Thaler, 

Das "Wetterleuchten der Waffen ni Fuss, 

Die Welle reitender iNIänner, 

Die aufgeregteste Herrscherschaft 

Und das allcrschnellstc Gehorchen. 

Aber mit vornehmer Zurückhaltung weigert der Sohn eines 
heissblütigen Südens sein Urteil über den toten Biesen, übw 
dessen Thaten auch im kühleren Norden so viele vorschnell zu 
Gericht gesessen hatten: 

Zu Pyramiden, von Alpen her, 

Vom Manzaiinr /Ann Rheine, 

Des sichern lililzcs AVetterschlaa: 

Aus louchtendun DoniitTwolken, 

Er traf von ScvUa zum Tanais, 

Von einem zum andern Meere. 

Mit wahrem Ruhm? — Die künft'ge Welt 
Entscheide dies! Wir Ixugen uns, 
Die Stirne tief, dem Mächtigsten, 
Erschaffenden, der sich einmal 
Von allgewaltiger Geisteskraft 
Grenzlose Spur bdiebte. 

Eine einseitig ungerechte Kritik in dem Menzelschen 
Lltto»tarblatt^) sieht in der Zurückhaltung des Diditen einen 
2weifdl an Napoleons Grosse. Ich kann dieser Auffassung nicht 
beipflichten, finde vielmehr die Selbstbesdieidung, welche die 
Präge nach den letzten, innersten Gründen einer zeitgenössischen 

1) Stuttgarter Littoraturblutt, Nr. 104 vom U. Oktober IbSO. £s 
Ist dieselbe, in der such Nicanders Monolog so ungünstig besprochen 
wird. Charakteristisch ist Übrigens der Umstand, dass der Verfasser 
dieser abweisenden Kritik sich nicbt etwa daran stösst, dass Napoleon 
in den Gedichten der von ihm rccensierten Mohnikeschen Sammlung 
▼erherrlicht wird, sondern nur deshalb so verdriesslicU ist, weil — nach 
jseinem Geschmack diese Ywse viel zu schwach zmn Preise eines 
aolehen Helden waren. 

5* 
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Erscheinung von diet^er Bedeatimg von sidi abwdst und der Zu- 
kunft übcrlil-sst, der La<?e nnponiessen und der Objektivität 
Manzoniä diirchau.s entBfNPeGhend. Daas übrigens der Dichter trotz 
dieser Zurückhaltung seinem Landsmann und Plelden Sympathien 
entgegenbringt, winl von keinem I^e?er der Ode bezweifelt werden. 
Der edle Hymnus schliesst versöhnend: 

Und also von müder Asche denn. 

Entferne jedes widriire Wort! 

Der (iott, der nie<Jerdrückt und hel)t, 

Der Leiden füjL't und Tnistung auch. 

Auf der verlassncn Lagerstatt 

Ihm ja zur Seite sich fügte. 

In Manzonis Ode hat die durch Napoleons T(m1 angeregte 
Dkditung den Zenith erreicht, we>hall) ich sie auch an diese 
Stelle, in den Mittelpunkt der Darsteihuig, gerückt habe. Zu- 
gleich leitet sie bequem zu der deutschen Poesii- hinüber, die den 
Gegenstand der Untersuchung des folgenden Kapitels bilden wird. 

IV. 

Die deutsche Dichtung;. 

"Manzonis Ode ist nicht ohne Einfhiss auf die gleichzeitige 
Dichtung der niuhTU Tvändcr gcblii-bcn. Wie ein Nordlicht h'uciitet 
ihre Farbenpracht in die Litteraturen ; ganze Oedankenreihen des 
Italieners finden sich in verblasster Schönheit bei Lamartine 
wieder Welchen Eindruck das Gedicht in Deutschland machte, 
sahen wir bei (ioethe; neben ihm haben sich auch noch andere 
Männer mit klangvollen Namen, darunter Fouque und Zeune^ 
an der Übertragung versucht, und es ist dieser klassischen Od» 
die adtene EhriiDg zu teil geworden, in einem hesoAssa Lande^ 
zasammen mit fünf Übersetzungen in dessen Sprache , in beson- 
derer Ausgabe zu «rscfaeinen Eine neuere Bearbeitung ist 

1) V'ergl. deu Schluss des vorigen Kapitels und Voretzsch, a. a. 
0., 454 ff. Bieamal ist wohl direkte Boeinflussuug annmoluneB, mit 
den im vorigen Eapitel erörterten Qemeinempfindangen kommt man. 
Yoßt nicht aus. 

^) ,Der fünfte Mai. Ode auf Napoleons Tod von Alexander 
Manzoni. In der Italischen Urschrift nebst Uebersetzungen von 
Goethe, Hanzoni, Giesebreeht, Bibbeck, Zenne*, Berlin^ 
Maurer, 1828. Eine Besprechong der Ausgabe: Jen. Allg. Litteratiunteitg.«- 
1829, Nr. 27. 
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von Faid Heyse» doch wurde scbon mit Rficksioht auf daa Zeit- 
kobrit im Vorau^heoden die Gtoetbeeche Nachdichtung verwendet. 

Bot Manaonis Gtodicht dem alten Goethe dne schöne Ge- 
legenheit SU thun, was der Sangw der „Grenadiere** damals ver- 
abslumte, nftmlich dem Toten einen Kraus su spenden, so wiikte 
es &st noch tiefer auf einen Poeten, der dem lebenden Napoleon 
nicht so foenndlich gegenüber gestanden hatte wie Goethe. Es 
is t, Cham is&o, das Emigrantenkind, das aber, wie sein liebens- ^ 
würdiges „Schloss Boncourt" zei.^t, wie selten einer zu versöhnen 
und su vergel)on verstand. Chuinisso hat die ^gentliche Sterbe- 
scene zum Gegenstande der Darstell unj? p:emacht, hat in der 
kleinen dramatischen Dichtung „Tod Napoleons" M den Leser an 
des Kaisers Pchnierzeiislairer in der dürftitren llütte von Lon£r- 
wood geführt. Die Liebe des Helden zu seinem Siilnicht'n und 
zu Frankreicli, d»'ni Land*' sein<'s Kuhnn -, fidlen den Vonler- 
irrund des kleinen, aber j>acki'nden Bidin< nbild?s , wäln-end im 
Hintergründe bedfUtunirsvoU die allegorischen Gestalten der 
Europa, der Poesie und Geschiehtc erseheinen. Es ist dramati- 
sierter Maiizoni, und man würde das auch ohne des Verfassers 
eigenes Geständnis aus den drei Zeilen ersehen, die Chamisso der 
Poesie in den Mund gelegt hat: 

Zu schmähn, zu schmeicheln haben Knedite nur vermocht; 

Jungfraulich deines Namens ist annoch mein Mund, 

Hinfort geweiht zu ewigem Gesang, mein Held! 

Dagegen klingt es mehr byronisch, wenn der alte Emigrant» 
dem für die Freiheit der Völker das Herz so warm schluj^ in 
seinen kleinen Drama die Europa sagen lässt: 

O hättest IVeiheit du geschafft nach deiner Machte 
Noch ständen aufrecht deine Bilder, unentweiht 
Von Händen, die zu heben unvermSgoid sind 
Das dir entsunkue, dein gewichtiges fiierrscherschwert*). 

1) «Der Tod Napoleons. Naeh Alessandro Msnxoni (1827).' In 
allen Ckamisso-Ausgabon. 

2) Ähnlicli hat .uk Ii IMafpii in sfinor , Acqu» Paolina' gesprochen: 

Ein buhu der 1- roiheit ; über uueiugedenk 
Des edlen ürsprunga, einem Gesohlechte sich 
Aufopfernd, das ihn wankelmfltig 
Heute vergötterte moisron preisgab. 
0 hätte dein weitschalleudes Kaiserwort 
Dem Vulk Europas, was es erfleht, geschenkt, 
Wohl wirst Da seines Lieds Hannodius, 
Seines Gesanges Aristogiton. 
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Es ist eine rein äussere Ähnlichkeit, die von CSiamissos 
Dramolet so einem der Gedichte des biedern Einiiscra August 
^Lam ey hinüberfuhrt Beiden ist nämlich der ätisetn Umstnd 
gemein, dass sie sich nicht in der Form einer Totsaklags an den 
schon Vosdiiedenen wenden, sondern der nodi lebende Gefiui* 
gene von St. Helena in der letzten Daseinsphase vor den Leser 
tritt. Bei August Lamey, dem wenig Bekannten, dürfte zunächst 
ein Wort über den Dichter selbst nicht ^anz übci flüssij; sein. 
Laniey — einige Angaben über sein Leben sind in der Note 
zusannnencrestellt^^ — «gehört seiner litterarischen und |>olitist'hen 
Persönlichkeit iiaeii wie Friedrich Lehne zu einer Gruppe süd- 
und we.stdeut>cher Poeten und Verseniaehcr, den'U Typus in 
Uniris-cn fe-t-teht, wenn man den Xanien Georg Forster aus- 
spricht, mit dem manclic von ihnen bekannt und dessen Ge- 
sinuungsi^enossen sie ausnalnnslos waren. Mainzer Klubisten — 
neben Lehne a^ich Nikolaus Müller — Eisaeser und rheinpfäl> 
nadle Republikaner — ausser Lamey ein SdiaUer und Karl 
Geib') — hatten sie in den neunziger Jahren des abgelaufeneii 
Jahrhunderts sämtlich zu den Verehrern des jungen Generals 
Bonaparte gehört, so lange sie in ihm das Idol dnes Fieiheits- 
helden sehen konnten. Mit dem späteren Kaiser fiinden sie 
sich auf verschiedene Weise ab, aber ohne die Jugend- 
schwärmerei in das extreme Gegenteil zu verkehren, wie das 
Görres gethan hat. Bei dem Tode de- Helden erwachte die 
frühere Liebe, und besunderd Nikolaus Müller und Lamey haben 
ihrem alten Napoleonkultus wieder die Zügel schiessen lassen. 
Jener, indem er etwas später das — 1837 im^Qj^Mik erschienene 



1) Wilh. August Lamey (1772—1861), geb. zuKshl, nahm an 
den Ereignissen der KevolutiDii. für die er begeistert war, vor.schiodent- 
licli auch als Dichter, Anteil, kam während der Kaiserzeit als Mitglied 
des französischen Douanengerichts nach Lüneburg und machte dann 
unter Daront die Verteidigung vuu Hamburg mit. Später bekleidete er 
im Elsa.ss mehrere KithtfrstL'lIt'n und war gleichzeitig iiocli immer 
poetisch thiitig. Die Kevohitiun iiat vr in dt ii ^(iodichten eines Franken 
am Hheinstrome' U791) und den »Dekadistheu Liedern" (17y5) gefeiert. 
Er schrieb femer Dramen (,CatoB Tod," 1798, «Marius za Earthage,* 
1799), auch französische, und veranstaltete verschiedene Ausgaben seiner 
»Gedichte". Narli der letzten (Strassburg, 18l)U) dio Citate. 

i^) Diese i'oetcu hübe ich in den bereits erwähnten, lfc9:>— yy in 
der , Beilage zur Allgeui. Zeitg.* TerOffentlichten ,Litteratur- und Stim- 
mungsbildern^ genauer charakterisiert. (VergL besonders 1899, Nr. SS, 
86, 87.) Cbei* Lehne vergl. das am Schlüsse des U. Kapitels Gesagte. 
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— Mainzer ,»Liederbach für d» Veteranen dar grossen Napoleons- 
armee von 1803 bis 1814" redigierte, für das er selbst rechliche 
Beitiftge lieferte^), dieser, indem er alsbald nach des Kaisers 
Verscheiden in die Saiten griff, um die Vorgange auf St Helena 
in versdiiedenen emn&e nicht sehr foixngewandten, aber oft recht 
tief empfund^aen Gedichte ni beleuchten. 

„Jjfllflpy, '^^r hii* und dft flflehtig an B^ranger crinn<^rt^ wie 
dieser den Veteranen der grossen Armee manche hübsche Strophe 
geweiht, auch dessen Bravourstück, den „al(«'ii Korporal" ins 
Deutsche übertragen hat*), s^childert in dem „Kuheplata" *) dnen 
der letzten Spaziergange des Unglücklichen. Noch einmal wan- 
dert er, von Antommarchi eoführt, nacli dem uns bckaimtcn 
kleinen Thalc von Hudstrate, au dessen (c^ueli er bidweileu iu 
hcissen Tagen geruht halte : 

„Mein Doktor, lüln-e midi an die Stell', 

Da Wasser <juillt .-o triscli und hell !" 

Hudsons Gi-fanu'ner also sprach, 

Die letzte Kraft ihm bald gebrach; 

Der weiland Starke, ein wankend Schilf, 

£r ging mit Antommarchis Hilf. 

Sie setzten sich zum Brunnen hin, 

Wo schattet eine Weide grün; 

Ben Matten kühlte süsser Trank, 

Am Baum er lächelnd in Schlummer sank. 

Und als or ist vom Traum erwacht: 
• „O schlief ich so die endlose Nacht I 

Schon hatt' ich auf geblümter Au 

All meiner Helden reiche Schau: 

Murat, Suchet, Duroc und Ney, 

Desaix und Kleber, die e(leln zwei! 

Durch A\'olken heiter scliwebt' ihr Zug, 

Dem Ossian rauschend die Harte scIiIult. 

Und da mir nahten der Glanz nn<l der Ivlang, 

„"NVillkoinnit ii du'', scholl's im lianlcngesang; 

1) Dieses I-icdoibucli (Ex. auf der Mainzer .Stadtbililiothek"! enthidt 
eine reiche Fülle kulturhistorisch intereasauter Gedichte auf Kapoleou 
und die grosse Armee, darunter auch mehrere auf des Kaisers Tod. 
"Wegen ihres gerini^en poetischen Wertes hielt ich es jeiluch für ua- 
thuulicli, sie in den Kreis der vni nchnirreii iJeistcr einziifiilu i ii, die hier 
• behandelt werdeu, dagegen habe ich im Anhang einige Trüben mitgeteilt. 

*) Gedichte, 268 fF. 

8) Gedichte, 223 f. 
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6ie uinschlosisen mich, ein gold'n^ KreiBi 
UikI neigten joder den Lorl>cerreis. 
Das bescheiden anmutige Idyll, da.s in dein Traumbild Hchon 
ein wenig in da.«* Vifiionäro »päterer Napoleondichtungon hini'iber- 
spielt, srhliesst, der Überliefenine entsprcclieiid, mit der Bitte des 
Kranken, an (lieseiii freundlichen Orte seine letzte Kidie zu finden, 
falls wie zu erwarten staml. .sein Wunsch, in Frankreichs Erde 
l)ei:ral)en zu werden, l»ei den ungrosdinütigen Feinden kein (lehör 
finden würde. Zeigt diese Idylle in ihrer äusseren Einkleidung 
eine gewisse Ahidiclikeit mit Nicanders Monolog, .-o ist der Vorzug 
grösseivr Gedankenfülle unverkennbar auf iler Seite de.-: Schweden. 

Dagegen mu88 anerkannt werden, dass sich auch Lameys 
St Helenagedichte durdi eine bemerkenswerte ObjekttTität aus- 
zeichnen. Von dem blendenden Reichtum Hugos, Lamartinee» 
Delavignes, der Franzosen, mit denen der deutschredende Els&sser 
das Vaterland teilte^ findet sich bei ihm wenig» aber er hat auch 
nichto von ihrer leidenschaftlichen Einseitigkeit. Keine rhetorischen 
Kraftproben» sondern ruhige Bilder, die &n zartes, nicht sehr 
umfangreiclies Tiilent bekunde, verfehlen sie gleichwohl nicht 
ihre Wirkung. Das kann auch von sdnem „Sankt Helena *)'* geltm : 

Es ragt wie Nadelspitzen, aus unbegrenzter Flut; 

Es starrt wie Höllentrümmer, noch rötelnd von der Glut; 

Nie grüfssen Donner Grottes den segenlosen Strand, 

Mit Nebelfrösten wechselt der jähen Sonne Brand. 

Da schleifte seine Fesseln ein Konig in der Acht; 
Da rang ein kranker Löwe, vom Leopard bewacht; 
Vier Särge da bewohnet, versunken unterm Stein, 
Der scblacbtenmüde Kaiser, mit seinem Schwert allein. 

« 

* * 

Er ruht, der wilde Jfiger, wo Homruf nimmer weckt, 
Den Jagdhut zu den Füss( n, der stolzes Haupt gedeckt, 
Mit seiner Züge Beuten wie schwölle hoch sein Grab! 
Man legt' ihm nackt den Scheitel, ub er aucl» Kronen gab. 
Stern auf dem grünen Rocke, hicvor ein Glanz der Welt, 
Du schmückst die Brust, die holde, mit keinem Strahl gehellt: 
Herz, ehnials ohne Frieden und das so brennend schlug, 
Du füllst in ew'ger Stille den kalten Silberkrug 

1) 1822 verfasst, Gedichte, 148 f. 

5f) Napoleons Herz wurde in oineni silbernen Gefässc in <l('in Sar«o 
neben der Leiche beigesetzt, da sich Hudson Lowe, seiner Holle bis 
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Nur einmal hat sich Lamey von aeineni Unwillen über den 
Peiniger des Gefangenen allza sehr hinrdasen lassen, in dem 
Gedicht „Hudson Lowe", das mit staricer Übertreibung die Ver- 
aclituTiG: schildert, die dieser armselige Pohädior hei den eignen 
LAudsleuten uiid gelbst im Orient gefunden haben i^ollte, wo man 
ihn nach Kapoleons Ende als Kommandeur der britischen Truppen 
auf Ceylon untei^gebracht hatte 

xam Abgänge getreu, dem im Testamente des Gefangenen ausge- 
sprochenen Wunsche der Übersendung de.s Herzenn an Marie I^ouise wider- 
setzte. Übrigens war ja diese der kostbaren Reliciuie unwürdig. 

1) Gedichte, 225 if. "Der Verfasser folgt in seinen Sdiildemngen 
der angeblichen Weigerung König Georgs IV., den GonTemeur von 
St. Helena nacli dessen Rückkehr in Audienz zu empfangen (vergl. da- 
gegen Forsyth, HUlory oj ihc CapUvity of Napoleon, III, 815 IT.) und 
des Aasbruchs des allgemeinen Unwillens bei einer späteren Landung 
Lowes auf der Insel Manritins einem Bndie, das unter dem Titel 

Memorial de Sir JTndnon Lowe relatif <) la captii'ttr de Nnpoh'on a Sainfe- 
Hi'Une, Paris, 18:10, 2 Bde., (deutsch, Stuttgart, 18:30), als eine aiigeb- 
liche Verteidigungsschrift des ehemaligen üouverneurs erschienen war. 
Diese Schrift, welche noeh hente in unseren Encyklopädien (z. B. Brock- 
haus, 14. A., XI, 316 u. a.i als ein echtes Werk Lowes genannt wird, 
if?t wie der pseudoby ronische Dithyrambus eine offenbare Fälschung, 
die von den allergröbsten Fehlem wimmelt. Es lohnt nicht, hier näher 
darauf einzugehen. — Wahr ist hingegen — und Hudson Lowe hat 
sieh selbst darflber beschwert — dass er, und nicht allein von den 
Ronapartistcn. schlecht genug behandelt wurde. Als er gegen O'Mearas 
berühmtes Buch Napoleon in crile gerichtlich vorgehen wollte, wurde 
er wegen eines Formfehlers abgewiesen, weil die Klage zu spät ein- 
gereicht sei. Dann ward er, wie gesagt, Befehlshaber auf Ceylon, aher 
seine oft wiederholten Gesuche um einen neuen Gouvorncnrposteu wur- 
den stets abschläüiu; beschieden. Ausser leeren Kedensartcn von Bat- 
hurst und Wellington erhielt er nichts, und sogar Scott hat sich ge- 
botet, in seinem berflchtigten Life of NapoUcn BuenapafUf die Vertei- 
digung des Henkers in einer Weise zu führen, wie dieser wünscht 
hätte. Freilich fehlte es ihm dazu auch an Materialien. Als LoAve 
darauf von Ceylon nach England reiste, um eine Antwort gegen den 
sdiottischen Barden vom Stapel zu lassen, bedeutete ihm sdbet Lord 
Bathurst, es sei das beste, wenn er sich schleunigst auf seinen Posten 
zurdckbc'gäbo. Er erhielt später keine Pension wud starb arm und ver- 
achtet im Jahre 1X44. (Vcri?l. Forsyth, III, rhap. XXXI.) Bei seinem 
Tode erschien in deutschen Flugschrilteu der poetische Nachruf: 
So birgst du endlich, Grab, das Ungeheuer, 
Verspieen von der Menschheit, wie der Geier u. s. w. 
Noch zwei Vorfälle aus Sir Hudson Lowes spaterem Lel»en mtigeu 
hier erwähnt werden, die für seine Beurteilung durch die Zeitgenossen 
charakteristisch sind. Im Jahre 1822 wurde er von dem in diesen 
Blättern öfter erwähnten Sohne des Grafen Las Cases in London auf 
offener Strasse mit der Reitpeitsche gezflchtigt; Genugthuung mit der 
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Das ist der Fluch XiqmleoDa; 

Dir in die fernste Wdt soll Scliande folgen, 

Weil, gegen heil'gee Unglück frevelnd, du 

Wehrlosem Krieger und gcfairncm Fürsten 
Die herben Leiden bis zum Tod gesteigert 

Leidenschaftslos wie Mansoni und Lamey ist auch eine 
Elegie von August Mahlmann ^), die andererseits, in der Verwer- 
tung des Vergleidis sswischen der vulkanischen Natur der Felsen- 
insel und ilirem gefangenen Bewohner, mit Victor Hugo eine 
auffallende Verwandtschaft zeigt. Ein geborener Leipziger und 
harmlos wie die meisten sächsischen Poeten, hatte Mahlmann, den 
rheinbündlerischen Verhältnis-ien seines engeren Vaterlandes ent- 
sprechend, den Kaiser Napoleon In den Tagen des Glanzes be- 
sungen, dann 1813 mit (h-n Sachsen auf dem Lei]»ziger Schlaclit- 
felde die Schwenkung zu den Verl)üudeteii hinül)er gemacht und 
auch einige deulseh-patriutische (iediehte, meist mit spezifiscli 
sächsischer Färbung, verfasst. Jetzt stimmte auch er in den 
Chorus am Katafalli: des Helden ein, und wenn er eine so völlig 

Waffe, die der junge Las Gases ihm anbot, lehnte er ah, wollte aber 
seinen Gegner gericlitlich belangen, worauf diesem die eigenen Landsleute 
Lowes zur Flucht aus England verhelfen haben aollen. {liencontre du major- 
gcnc'ral »ir Hudson Lowe avec M. le baron Ummamicl de La» Caites, suivie 
d'aneedolea tur le tnajor-g€n^«U Lovse^ reeueilUet par le doeteur O'Meara^ 
Pttis, 182it, Memorial de Sadnte-H^ÜM, Gamiersche Au^;., If, Absdm. : 
Memorial de la Jiellc-Ponle, p. S; Fotsi/th, III, 316.) Brei Jahre später 
wiurde auf den jmi^tn Las Cascs ein Monlvoisuch gemacht, und die 
öffentliche Meiuuug bezeichnete den duniuJs in i'uris anwesenden Hud- 
son Lowe als den Anstifter der Unthat {M^noriat, a. a. O., AUgem. 
Zeitg., KS2r,, Nr. 823, 327, 828, 330, 332, 334). 

Der letztgenannte Vorfall zeigt, wessen man ihn für laliiu' liielt. 
Während die ernste Kritik bcin Verhalten gegen Napoleon versdiieden 
beurteilte (vergl. Jen. Allg. Litteraturzeitg., Kr. 129, Hall. Litte- 

ratnnseitg., 1819, Nr. 23), galt er im Volke als Terfehmt, ein Stigmati- 
sierter, den seine eigene Regierung, nachdem er das r)<|iain ihrer bru- 
talen ^rassregoln auf seine Person geladen, gelinde aloeliol». Auch 
dieser Mohr konnte gehen. \V enu man das ruheloso W andern des ge- 
zeichneten Mannes Aber die Erde betrachtet und zogleidi an den »Kai" 
varienherg* von St. Helena denkt (vergl. weiter unten bei Grilliiarzer), 
so fühlt man sicli versucht, dem pedantischen Exekutor der liefehlo 
des eugliächen Miuiäteriums in dieser Paääiouügeschichte die legeudarische 
Rolle des Pilatas soznweisen. Hudson Lowe erweckt am £nde fast 
Mitleid, so wenig sympathische Zflge seine Persönlichkeit aufweist. 

1) ^Die Insel Helena und ihr Grab,* Mahlraann, Gedichte, 
Leipzig, Redam, 90 f. 
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porteOose DarsteUung dabei wählte, wie sie die „Insel Helena 
und ihr Grab** seigt, so Hegt die Vermatung nahe^ dass der 
königlich sachsische und henoglidi godiaische Hof rat und ehe- 
malige Herausgeber eines hochoffiziösen Flressoigans» der „Leipziger 
Zeitung^ es nicht für gut befand, ( igene Sympathien oder Anti- 
palifaiaii den einstigen Bundedgenossen König Friedrich 

Augusts verlauten ju lassen. 

Bo wird I^apoleon in der Mahlmannsdien Elegie fast wie 
eine Naturerscheinung behandelt^ ein Titan, tm Vulkan, der in 
gans passender Parallele neben die schwarzen Basaltfelsen seines 
Insdko'kers gestellt wird: 

Tief aus dem Innern der Erd', uugebeuetster GrShruug Erzeugnis, 
Hobst du dich, Felsenkoloss, über das schäumende Meer 
Hoch zu den Wolken empor I Dich trug der gigantische Aufruhr 
Alles bezwingender Kraft, Fesseln zersprengend, herauf! 
Flammen durchbrachen die Flul^ wild rasten Orkane^ der Krdktds 
Wankt' und erbebte vor Schreck deiner Titanengeburt! 

* 

* * 

Hier weit ab \on der Welt !>chluiniiiert I\a])ol('<)ns Staub! 
Schläfer in einsanit in Grab, auch Du von der schrecklich.sten Gähruug 
Wilder Eiiipöruiig des Volks, hobst, ein Koloss, dich empor 
Kühn zu dem Gipfel der Macht I Dich trug der giganti;?che Aufruhr 
Fesselnzersprengeuder Kraft über die Thoren hinauf! 
Blutige Sahnen durchliefst du im Donner der Schlachten, der Erd- 
Wankt* und erbebte vor Schreck deiner Titanengewalt! [kreis 
Aber nun bist du erloschen und liegst in dem Felsengetrummer 
Grossen erstorbnen Vulkans, selbst — ein erstorbner Vulkan! 
Also vom Schicksal ward hier Gleiches mit Gleichem vereinigt! 
Grab und Begrabener bleibt ew'ges Erstaunen der Welt! 

Zu den bisher besprochenen, im Urteil mehr zurückhaltenden 
deutschen Gredichten stehen die schwunghaften Strophen m Grill» 
parze.rs.J^apoleon" in ausgeprägtem G^ensatz. Dar Dichter der 
Schiksalstragödien musste von dem Fatalistischen in dem Leben 
des französischen Kaisers ganz besonders tief gepackt werden. 
Auch ist nidit unbekannt, dass Grillparzer in sein^ Selbst- 
biographie dieses Eindrucks öfter g^edenkt und dass auch 
seine dramatische Thätigkeit von der dämonischen Gestalt des 
Korsen niclit unberührt geblieben ist. In „König Ottokars 
Glück und Ende" hat er sie mindestens in den Umrissen gezeich- 
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net^) und untar den von ihm für eine etwaige dramatische 
Behandlung notierten Stoffen fmdet sich einer, der mit der Inael 
St Helena ni thun hat'), die in Deutschland Giiepenkerl sp&ter 

auf die Bühne bringen Bellte'). 

In seinem Napoleongediclite *)^ g^t GrjUparzer seinem Stoffe 
mit einer Kühnheit /u Leibe, die, von poetischen ^vio politischen 
Gesichtspunkteu aus betrachtet, Anerkennung; verdient. Die Frage: 
„Wer war dieser Älann, und was wollte, richtiger, was sollte er?" 
hat ein Österreieher zur Hochflulzeit Metterniclischer Reaktion 
klar gestellt und ebenso klar luid offen beantwortet. I)a>s er 
nielit der „brandgenialte Teufel" Annlt^ gewesen, InUte man all- 
mählich einsehen gelernt, und das von eben dieser Zeit her ge- 
läufige Bild einer „Gottesgeissel" war schon von Platen in einem 
etwa 1818 — 20 geschriebenen Kpigranun^j zu einem „Besen der 
Zeit" abgeschwächt worden. Noch etwas später wird Freiherr 
▼on ZedUts die Antwort auf die inhaltschwero Frage dahin geben ®) : 
Ein Wetter — sprach ich — dass die Welt eich reine, 
Ward er, vom ew'gen Throne hei^esendet 
Auch Grillparzer nennt den Kaiser einmal (Str. 5) eine 
„Qottesgeissel", aber er leitet dieses Beiwort nicht wie Victor Hugo 
ans den bösen Eigenschaften des Subjekts ab, sondern will es 
vielmehr in echt fatalistischem Sinne verstanden wissen: 
Dich lieben kann ich nichtl — Dein schweres Amt 
War: eme Geissei Gottes sein iiienieden. 
Das Sdiwert hast du gebracht und nicht den Frieden, — 
Genug hat dich die Welt darum verdammt. 
Doch jetzt sei Urteil vom Gefühl geschiedi-n, 
Das Leben liebt und hasst; der Toten Buhm 
Ist der Geschichte lieiFgcs Eigentum. 
Es w ir also das „Amt" des Korsen, eme Geissei Gottes zu 
sein. In diesem Sinne sagt GriUparzer an einer anderen SteUe 
seines Gedichts: 

I) Grillparzers Selbstbiographie, Werke, 1872, X, 132. Aug. 
Ehrhardt, ,.Franz Grillparzcr, sein Lrl^ru und seine Werke," deutsche 
Ausgabe von Müntz Necker, MUncheu, 1U02, 836 f. 

i) Der sonderbare Titel lautet: .Die drei Krebse von St. Helena;* 
Weike, 5. A. (Sauer), XII, 211. 

lu Frankreich geschah das mehrfach, namentlich in den Volks- 
drameu der Julizeit. 

— -^y GrBlpaizers , Napoleon • steht in den Werken, 1872, I, 192 ff. 
5) Mitgeteilt: Deutsche Dichtung, XV, 8. 
0) Zedlitz in den «Totenkrflnzen*, 2. A., Wien 1883, 32. 
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Das Fieber want da einer bdeen Zeit, 
VieUeksht bestimint» des Übels Gnmd zu heben. 
So flammtest du durofas sxdgaegjiB Leben I 
Doch, wie des Krankenlagers Ängstliobkdt 
Dam Fieber pflegt der Knmkheit Schuld zu geben» 
Schienst du allein der Feind nur aller Ruh* 
Und trugst die Schuld, die frfdier war als du! 

Das »»Fieber einer bösen Zeit", das kommt Platen und Zedlitz 
recht nahe. 

Xoch näher manchen der Tyrtäen von 181S, die bei allem 
Haas geg^ den MEorsen** sich der Idee nicht verschliessen konnten, 
dass die Sendung der „Gottesgeissel" denn doch ihren zureichenden 
Gnind haben müsse und dass der Allmftchtige den unbändigen 
Krieger über die Erde habe reiten lassen» uin ihre, der Gegner, 
Fehler und Sünden zu Strafen. Frommen Gemütern wie Arndt 
und noch mehr Schenkendorf lagen solche Gedanken nahe. Grili- 
parzer aber zieht (laraui=t eine Folgerung für seinen TTddon, die 
jene basserfüllten Gegner schwerlich liätten gelten lassen: 

Was sie gesündigt ohne Unterlass, 
AVas sie gefrevdt seit den frühsten Tagen, 
Ward all zusammen auf dein Haupt getragen, 
Du duldetest für alle alier Hass. 

Es ist Heinrich Heine so schwer V( nlacht worden, dass er 
in seinen kühnen Prusivdichtungen Napoleon oftmals vergöttert» 
ja» geradezu vei^öttlicht hat. Die Thatsache ist schon richtig; 
nur stehen diese „Blasphemien" des Juden Heine auch unter 
CSuisten keineswegs vereinzelt da. 

Von interessierten Schmeichlern wollen wir absehen, über- 
haupt von all- den Lobpreisungen aus der Zeit seines Glanzes, 
wo es kein irgendwie erliehendes Beiwort L-'ab, das man auf den 
Franzoseiikaiser niciit anweiulhnr gefunden hätte. Die gclehilcn 
Herren von der Leipziger L^niversitüt z. B. versetzten ihn damals 
unter die Sterne, indem sie einen Himmel^k^lrp<•r nach ihm be- 
nannten. Aber auch noch lange Jahre nach seinem Sturze finden 
sich ähnliche Beispiele eines geradezu verg^Ut Hellenden Heroen- 
kultus, wozu in dei- Note ein paar beliebig herausgegriffene lUu- 
strationsprobra geli^ert werden "Wenn übrigens der alte G^oethe 

1) So lAsst ihn B^ranger sagen: «Ich bin der Gott der Welt* 
(yeigl. Treitechke, Hist. u. pol. Aufs., 8. A., III, 146), und DelsTigne 
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den Kaiser öfter mit dem »Absoluten" vei]|^aeht, so ist ja das 
im Grunde nur tone philosophische Übersetzung des Hdnesdien 

„Gottes". Auch von den obi^ren Worten GriUparzers, zu dem 
wir hiermit zurückkehren, ist nicht allzu weit bis zum biblischen 
Lamm Gottes, das die Sünden der \V«'lt hinwegnimmt. Ebenso 
ist der „Kalvarienberg" Heines — Je cah aire de Sainte- Helme — 
ein in Frankreich iioeli heute ganz geläiifijies Bild , mid schon 
Manzonis OK- hat von einem „Golgatha" gesprochen. 

Und wenn nicht ein Gott, so ist der Kaiser bei Grillparzer 
wenigstens der vollkommenste Mensch, der Mensch, VhommCy 
\s'w ihn heindicli di<^ alten Soldat^'n zu nennen pflefrten , als sie 
seinen xSanien nicht au>-{>rech('n dui-ften. Er {lui), wie ihn Victor 
Hugo später genannt hat, tler allgemein Bekannte, der Typua 
Mensch, der Vertreter der Gattung: 

Zum mind'sten wardst du strahlend hingestellt. 

Zu kleiden unsrer Halbheit ekle Blosse, 

Zu zeigen, dass noch Hoheit, Ganzheit^ Grösse 

Gedenkbar sei in unsrer Stfickelwelt, 

Die sonst wohl gar im eignen Nichts zerflösse, 

Dass noch die Gattung da, die starker Hand 

Bei Gannä schlug, b« Ihermopyla stand. 

Und ähnlich am Schlüsse: 

Das Grosse hast am Nied'rsn du gerochen, 
Und sühnend steh' auf deinem Leichenstsin : 
.Er ward zu gross, weil seine Zeit zu klein. 
Eme solche Auffassung, zu deren offenem Bekenntnis in 
Wien, dem Wien der Hofburg Franz IL und der Mettemiche^ 
unzweifelhaft Mut gehörte, hängt natürlich bei dem patriotisfdien 
GriUparzer mit dem Ekel zusammen, den das politische Jammer- 

uennt ihn Dieu morul. In Ernst Ortlepps ^ebengeatirn* (Leipzig, 
1888) liest man (S. 90—91) die Verse: 

Uiul es staunen selbst die Cherubim, 
Denn sie schaun einen zweiten Gott auf Krden. 
Auch in den von Friedr. Erdmann Petri herausgegebenen «Eicbeu- 
krSmen* (vierter und letzter Kranz, Wiesbaden, 1828) findet sieh ein 
Gedicht, in dem der grosse Feldherr mit der Gotthoit selbst verglichen 
wird (vcrgl. Jen. Allg. Littorafnrzeitj; , 1820. Nr. IJO). Sogar Gutz- 
kow (Ges. Werke, 9. H4) veigleicbt die Hoffnungen einer Wiederkehr 
Napoleons nacb seinem Tode mit den Hoffnungen der Christen nach 
dem Scheiden des Erlösers. — Einigennassen erklärlich wird dieser 
Kultus aus dem Zeitgesdimack. Auch Zelter nennt Goethe einmal 
«seinen Heiland*. 



Moozert der heiligen Allianz allen besseren Geistern erregte. Und 
da es RVLch in Hinsicht auf die ^chlimiiisten Seiten der napoleo- 
nischen Herrschaft, politische l^nfreiheit, Polizeiherrschaft, Censur 
und Pressknechtschaft, nnch dorn »Sturze <les Kaisers nicht besser, 
nein, im Gegenteil vielfach nur schliinnier geworden war, so kam 
man zu Vergleichen mit früher, die von Jahr zu Jahr dem An- 
denken Napoleons immer günstiger werden nmssten^). 

Schon wrdirend der Gefangenschaft des Kaisers hatte der 
_al te Goeth iL da ärgerliches Epigramm hingeschrieben , zwar zu- 
nächst auf die Sprachreiniger gemünzt, das aber auch noch in 
«nem etwas anderen Sinne aufgefasst werden konnte: 
Gott Dank! dass uns so wohl geschah, 
Der l^nmn sitst auf Helena I 
Doch liesa sich nur der eine bannen, 
Wir haben jetso hundert Tyrannen 

Viel deutlicher lasst sich Grillparzer vernehmen: 
Denn seit du fort, fliegst nun nicht mehr das Blut^ 
In dem Tor dir schon alle Felder rannen? 
Ward Lohn den gegen dich vereinten Mannen? 
Ist heilig das von dir bedrohte Gut? 
Die Tyrannei entfernt mit dem Tyrannen? 
Ist auf der freien Erde, seit du fort, 
Nun wieder frei: Gedanke, Meinung, Wort? 

In dieser Strophe ist neben den durch Sperrdruck ausge- 
zeichneten Stellen auch auf die vierte Zeile Gewicht zu legen: 
Ward Lohn den gegen dich yerainten Mannen? 

Den Gentz und Metternich — ja, aber denen, die neben der 
Wiederkehr der alten Dynasten auch ein Stückchen blauen Him- 
mels für die Völker ersehnt hatten? Die spanische Folter, der 
Galgen Riegos, der Spielberg in Mahren, die Berliner Hausvogtei 
und dir Festung Coli » ri: könnten die Antwort darauf geben ^j. 

Wie sehr das den Napoleonkultua fördern musste, ist schon 
mehrfach hervorgehoben worden. Zu guterletzt sind die Ansiditen 
von Anno 13 derart auf den Kopf gestellt, dass selbst Männer, die 
bei Wagrani oder IJgny gegen den Koi-sen im Feuer gestanden haben, 
ihn verherrlichen helfen. Au> ihren Iveihen sind zwei als tapfere 
Soldaten und gedankenreiche Schriftsteller gleich unverächtliche 

1) Vergl. Kapitel I. 

^) Niemand hat das ergreifender ausgesprochen als Chamisso (»Der 

Invalid im Irrenhaus"), 
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Minner mit tunflortier Muskete tn des Kaisen Saig getreten: 
Immermann und ZedUts. 

Dodi die ich xn Immerniann übergehe, mag es erlaubt sein, 
zumal sich sonst ein schicklicher Platz nicht bieten will, in we^ 
mgen Worten der Stagemannschen Ode Bonapartens Tod" stt 
gedenken, die ihr Verfasser mit einer Widmung an Vamhagen 

in die Welt schickte und die er f^päter in seine „Historischen 
Erinneninsren in lyrischen Gedichten" aufgenommen hat. Ks ma<^ 
überraschen, den Namen Friedrich Aupust von Stä ire ma^nns- 
hier zu treffen, nicht deswegen, weil er zu tien hegeistorlen Sängern 
der Befreiungskriege, sondern weil er zu jenen Männern gehört, 
die, Todfeinde der Kevolution, durch jt'iic Kriege lediglich die 
Wiederherstellung der absoluten Monarchie fridericianischer Zeiten 
erstrebt hatten^). Hatte auch er, der starre Preussc, seine An- 
sicht über den „Bonaparte** geändert, er, der 1807 von ihm 
gesungen: 

Aus eines Scheusals grässlichem Schoss entsprosst. 
Erwürgt' er kalt die Mutter und wi£fnet sidi 
Mit jedem Tod aus ihrem Rüsthaus, 
Nun ein entsetzlich Gespenst des Erdballs'). 

Nicht in dem Masse wie die Grillparzer und Zedlitz, gewiss 
nicht. Auch ist seine, wie alles Stägemannsche , an schwerer, 
fast schwerföUiger Rhythmik leidende Ode im Grunde mehr ein 
Hymnus auf den von dem unbedingten Verehrer Friediiohs ver- 
götterten Bieger von Leuthen als ein Thmerlied aul den gefied- 
lenen Feind. Ja, der Dichter weist die Trauer an einer Stelle 
ausdrücklich ab: 

Wehklage nidil^ mitleidige Saite^ nicht 
Der starren Brust erkalteten Phlegethon, 

1) Stäge mann (1763-1840), im Jahre 1806 Mitglied dos Gencral- 
direktorinms, sptter vortragender Rat, Staatsrat und Geheimer Rat, 

cino Zeitlang anch Redaktcar der ^Staatszoitung", Gemahl der durch 
iliro Bezielmngen zu Gentz hekannten Elisabeth Graun , war einer 
der naiuhafteu Tyrtäen von lbl3;15, konnte aber dio Volkstümlichkeit 
der Arndt, Eömer, Schenkendorf bd weitem nicht erreichen, weil die 
TOn ihm gewählte gravitätische Odenfonn and seine Vorliebe fSr Fremd- 
wörter und mythologische Anspielungen eine Kolche von vornherein 
ausschlössen. Seine patriotisch- lyrischen Gedichte gab er mehrfach heraus: 
, Kriegsgesänge aus den Jahren 1806-1813,' Halle, 1814, 2. A., 1816, 
dann ▼ermehrt anter dem Titel «Historische Erinnerongen in lyrischen 
Gedichten/ Leipzig, 1828. Die Ode ^Bonaparteas Tod*, das., 294 ff. 

2) Historische Eriauerungeu, 19. 
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In den getaucht^ des Todesengels 

Schwert zu vertilgenden Flammen aufechlugl 

Doch hat sich auch bei Stägemann , der zu den entschie- 
denen Reaktionären gehörte und dessen Servilisnius ids Beiunter 
gelegentlich den Unmut des freisinnigeren Freundes Varnhagen 
erregte» der Ton gegenüber dem alten Feinde erheblich gemässigt. 
Napoleon ist für Stfigemann immer noch „Bonaparte**, aber nicht 
mehr der „Typhon**, das „Schwefelgebfiig^ das sich auftürmt** 
nicht mehr der Unhold, dessen „Donner dem Hdllenstrom ent- 
quollen**'), er ist ein Held: 

Ach! dass ein Held hinab zu den Schatten geht» 
Ist nicht der Schmerz der menschlich bewegten Brust 
Der grosse König ging zu Cäsars 
Schatten; wir wandeln mit tapfrer Vorwelt. 

Ja, der Dichter beklagt den Mann, dem das unglückliche 
Lee gefallen, wie die Titanen zerschmettert zu werden: 

Unselig Los, mit dem der verfoIü:enden 
Gestirne Missgunst schwer des Titanenstamms 
Einsame Geister, hoher Bergluft 
Seltenes Aarengeschlecht, belastet! 

Unselig Los glücktninknor Gewalt! Dahin 
Von Rosses Zug, schaunirasend, eutzügelt, hin- 
Dahin geschleudert — Sieh ! sie schütteln 
Blitz von den Mähnen, sie dampfen StiU'ni aus. 

Der Tag erlischt, Ah<rründe verschlingen Ziel 
Und Bahn und 8pur — und sieh ! an der Wolke Saum 
Die .Sonnenrosso ruhig leuchtend, — 
Drunten, zerschmettert am Fels, den Cäsar. 

Wenn es wahr ist, was eine französische Schriftstellerin einst 

dem Marschall Moltke schrieb dass seinen Feinden gerecht 
werden ein höherer Ruhm sei als die Gloire des Schlachtfeldes, 
dann hat Stäti;emami irrossen Ruhm verdient, al- er, der Preusse, 
es über sich gewann, im Anblick dea namenlosen Grabes von 
Hudsgate die Strophe zu schreiben: 



1) Historische Erinuerungen, 30. 

2) Hibtorüjcke Erinneruugeu, y. 

s) Die Marquise de Blocqueville an den Grafen Moltke, 
31. Mai 1890. 

Holshftnacn, Mapotoons Tod. 6 
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Kein Mal erhebt sich. — Keines? wie Fittige 
Von Adlern rauscht es. Fahnen von Austerlitz, 

Marengo, Jena, unverweslich, 

Senken sich über den Hüj^el Long^voods. 

Hat da.s einer der stoiidfestesteu Reaktionäre aussprechen 
können, so darf man sich nicht wundern, dass ein anderer guter 
Prouss«^, df»r Stägenianns lückscliriitlicho Gesinnunj^ nicht teilte, 
einen Ton anschlug, welcher zwnr nicht unbedingte Bewunderung, 
Wühl aber tiefes Mitgefühl mit dem im Elend begrabenen Feinde 
atmete. 

Karl Immerniann, der sich 1815 >o unl)ändi<>: gefreut hatte, 
dase er gegen den Verhassten zur Waffe greifen konnte, schreibt 
jetzt „Das Qmb auf 8t. Helena", eine sonderbare, in reimloeen 
Jamben abgefosste Dichtung, deren mrsprüngliche Fassung dch 
schon in der 1822 erschienenen ersten Sammlung der Immei> 
mannachen Gedichte findet In kühner Vision sieht sich der 
Poet auf die Insd versetzt, wo ihn eui Hirtenknabe m dem 
emsamen Grabe von Hudsgate geleilet Der Zug, dass das kleine 
Menschenlebeni das einst tief unter dem Felsensitze des Riesen 
dahinschlich, nunmehr gleichwertig neben dem seinigen erscheinen 
darf, findet sich also auch hier. Wie hei Byron und Platen die 
Matrosen ihm ein Lied singen, bei Deiavigne der Fischer an 
seinem Gnihe (li<- Netze aui^hessert, so benutzt der Bchäferknabe 
das Thal von Hudsgale /.um Stelldichein, um im Schatten der 
Triiuerweiilen, die das Kaisergrab beschatten, mit seinem Mädchen 
zu plaudern und zu kosen. 

Jetzt ist ein ainlerer Besuch da, der Dichter (Immermann), 
um sich mit dem seiner Gruft ent-tiee;enen Geiste Napoleons zu 
unterhalten. Also wieder ein Beispiel der schon eruiihnten be- 
liebten Tolen^respräche ^ ), nur mit dem Unterschiede, dass einer 
der Redenden noch unter den Lebenden weilt. Die typische 
Frage des Al^^hiedenen, wie es auf Erden zugehe, giebt dem 
Dichter Gelegenheit, das in tiagem Schlammfluss dahinschletohende 
Leben der Keaktionszeit m malen. Daher g^e denn untw den 
Leuten die Klage um den Toten, dessen Hekatomben veigessen 
sind und dessen grossen Gbist man zurückwünscht: 

Es sei ein Unglück, sagen sie^ dass du 
Gullen sdst, üe wünschen dich zurück. 

^ ) Über diese, soweit sie Napoleon betreffen, ist im Anhang das 

Notirendigste gesagt. 
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Die Erbftrmlidikeit der Menschen — hiae vernimmt man 
«inen Anklang an Grillpaner >— tritt in einem iweiten noch 
sonderbareren Zwiegespräch hervor, das der Gast mit dem All- 
machtigen selber bäh. Der Riese erkühnt sich, ^egen Gott, 
dessen Donner ihn nidit za erschrec kon vermögen, den Vorwarf 
m erheben, dass er ihn um dieser elenden Sippschaft willen ge- 
stürzt habcb 

In anmutender Form aber hat Immmnann den letzten 
Wunsch des Vcrstorhoiien, inmitten de- französischen Volkes an 
den Ufern der Seine ruhen zu dürfen, in seine absonderlichen 
Plimfisien verflochten*). Als der Mond mit mildem Glänze 
<iurch die Gewitterwolken bricht, schimmern zwei Thränen in don 
Auge des GewiütigtMi : 

Er, den des Höchsten Feuer nicht erschüttert, 

Er weinte nun — er weinte, da des Grabes 

£r dachte, das er wünscht' in seinem Frankreich, 



1) Schon unmittelbar nach Napoleons Tode wui ]* n in Frankreich 
Stimmen laut, dio die Ki füllmii: dipses Wunsches furdi rteu, um deren 
ErmüglichuDg sich die \ oli»ticcker seines letzten ^^ illeIls vergeblich 
bemflhten. VeigL die Pariser Broschttrenlitterahir: I^nu/e ^vn toldat 
«ir la t^pultnre de Nttfoieon (par Alexandre (loujon, Anc. cap. d'artillerie 
ä cheval) ; Eneore nn mot stur XapoU'on-le-dravd , pn 'eäii ' d'unc AdrexKC 
au roi par L. Piequqf, Aoüt 1821; Le Cri de la France, 1821. Dem Ge- 
danken Gonjons, des Kaisers Asche am Fuss der Vendömesftole beizu- 
eetcen, Aber den dieQuotidienne entrüstet war, bat der (S. 5 erwähnte) 
General Bcrton (Lettre o ^^. k haron Mouulrr) beigepflichtet. Auch an 
die Kammer wurde eine von General Gourgaud ii. a. unterzeichnete 
Bittschrift wegen Bestattung der Leiche in Frankreich ubgetasst, die auch 
gedruckt ward. Vier Jahre später richtete ein Herr de Ghanmont-Gnitry, 
ehemaliger Marineoffizier, an den König eine Adresse mit dem gleichen VfflP- 
langen. fVergl. Allg. Ztg.. Nr. 305 vom 1. Nov. 1825.) Unter der Re.stau- 
ration ein unmöglicher Gedanke, den erst das Julikönigtum ausführen 
konnte. Anch noch von anderer Seite waren die sterbliehen Beste Napo* 
leons reklamiert worden. 1821 hatte sieb ein Bruder Marets, des Herzogs 
von Ha.ssaiio, au das franzr>Hisrlio Ministerium mit der Bitte gewendet, 
die kaiserliche Leiche von England zu fordern und Napoleons Mutter 
zu fibergeben, um sie in Rom begraben zu lassen. Richelieu und Pas- 
qoier mussten das ablehnen (Pasqnier, M6noire»^ Y, 858). Lätitia Bona- 
parte selbst hatte in gleicher Absicht an den englischen Minister 
Castleroagh geschrieben. (Vergl. WoNrhinger. a. a. 0 ) Seine Lord- 
«chaft würdigte den Brief der UelUenuiutter keiner Autwort. Politik 
der heiligen Allianz, die deren Vertretern verdienten Unwillen zuzog 
nnd den Spott Heines über Castlereaghs späteren Selbstmord begreiflich 
macht. (H. im Buche Le Grand, Werke, Elster, 161.) 

6* 
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und in edler Wallung gesteht der Dichter, dasa er gern bereit 
sein wurde, dem einstigen Gesrner >clii( ti Wunsch zu gewähren. 
So scheint der gehieterische Wille des W^eltheirschers noch aus 
dem Grabe den Menschen Befehle zu erteilen. 

Eigentümlich mystisch ist der Schluss der Immermannschen 
Dichtung. Na[)uleün -oll, dem Juden Ahasvonis gleich, so lange 
über die Erde wandern, bis die Welt das Zeichen, das Gott in 
ihm setzte, begriffen. Wie Nicander und Lernionlov in der Idee 
des Geheimnisvollen befangen, das sich bis auf den heutiLren Tag 
mit des Korsen Persönlichkeil im allgemeinen Eiiij)finden verknüpft, 
wagt der Dichter nicht wie Grillparzer den Versuch, das llätsel 
ZU lösen, sondern übeeUtest das der Zukunft 

Offenbar ist brnnermann, dessen Starke die Lyrik nicht war, 
mit dem Gelingen seiner Arbeit nicht recht zufrieden gewesen. 
Mehrfach hat er noch in spateren Jahren an dem Stoffe geformt 
und g^irbeitet Das zeigen die gjLNchfalls „Das Grab auf St 
Helena" üb^rschriebenen „Fragmente" saner zweiten Sammlung 
(1828) oder „Fragmente aus Fragmenten«*, wie er sie bei der 
Zusammenstellung seiner Gedichte für den ersten Band der 
„Schriften" (1835) genannt hat*). Diese liruchstücke sind vier an 
der Zahl. Das dritte und vierte spinnen den Gedanken der Be-. 
staltung in Frankreich weiter. Hier hat der Dichter wie Lebrun 
die sympatiiische Gestalt des Königs von Rom eingeführt, mit 
dessen jannnervoHem Schicksjd er sich noch in einem besonderen 
Cyklus, „Wieiie und Traunr*-), beschäftigte. Von seinem Sohne 
wünscht der lote zu den geliebten (jesta<len P^rankreiclis heim- 
geholt XU werden. Wenn idirip-ns der Satiriker Imuiermann in 
einem angehiingten Sehlusswort liiuzufiigt: 

Du würdest heut im Paniiieon geborgen, 
Und in die Seine würfen sie dich morgen, 
so ist diese später auch von Heine wiederholte Pro})hezeiung trotz 
aller Wechsel der Geadiicke Frankr^chs bis jetzt nicht in Er- 
füllung gegangen, und selbst die Vandalen, die 1871 die Ehren- 
säule des volkstumlichsten Kaisers zerschlugen, der Heldenasche 
im Dom der Invaliden haben de geschont. 

lumiermanns Grabgedichte abor sind noch in anderer Rich- 
tung beachtenswert. Im ersten und zweiten der genannten Bmch- 
stücke (in der spateren Form) zieht unser Autor eine Parallele 
zwischen Napoleon und Kaiser Botbart: 

1) Schritten, I, 440 ft. 
s) A. a. 0., 452 ff. 
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Der Kaiser Friedrich Rotbart 
Bitzt tief in des Berges Kluft; 
Hoch li^ auf nacktem Meerfels 
Der Kaisw Napoleon, 
Ein berechtigte und naheliegender Gedanke. Denn nidit nur 
hat eine SrliickBalsäbnlichkeit» Tod und Grab auf fremder Erde, 
die beiden Krief^sfüraten vorbniiden. Wir hörten, dass auch der 
Glaube des Thüringer Volkes den mächtigen Frankenkaiser 
geradezu neben den Grössten der Staufer in die Itotsandstein- 
felsen des Kyffhäusers versetzte. 

Liefert diese Nclieneinainlers'teHinicr einen neuen Beweis da- 
für, wie fein der Sehiipfer des reizenden ( Jborliofidylls in der 
Volksseele zu lesen verstand, so ist in noch höherem Grade das 
roniantisch-phantasiiselie l-^knient beaebteiiswert, das hierin und 
ül)erhaupt in der Tniniennannsehen Behatidluiiii der klassischen 
Cäsarenfigur hervortritt. Das Rüniantisch-riuinta>tisehe, zu dem 
der eigentümliche Ausgang des grossen Lebens au sich auffordern 
mochte, tritt in der d^itsdien Napoleonpoesie bei weitem stSrker 
hervor als in den stoffverwandten euglisch-franssösischen Dichtungen* 

(Schon 1819 hatte Hdne in seinen „Grenadieren** ^e Gestalt 
des Kaisers in Rembrandtschem Helldunkel gezeichnet: 
Dann reitet mein Kaiser wohl über mein Grab, 
Viel Schwerter klirren und blitsen. 

Dieses Traumhaft-Visionäre hat in d en Zedlit zsehen Dich- * ^ 
tungen seinen Höhepunkt oreicht. Jedermann kennt „die Nacht< 
liehe Heerschau", die Raffets berühmte Zeichnung meisterlich ins 
Gebiet der bildenden Kunst übertragen hat. Doch gehört sie 
nicht eigentlich zu dem hier behandelten Stoff kreise. Näher 
stehen diesem die freilich erst mehrere Jahre nach Napoleons 
Tode gedichteten Strophen in den ..Totenkränzen"') und das in 

den 1832 erschienenen ,,G<*di( hteii'" eutlialtone „Geist erschi ff'' -j. 

Sie möfren die Reihi' der j)oe(isehen NapoleonuekroloL'e beschliessen. 

Die zuerst erwähnte Kanzone zeiL^ schon in ilirer Einkleiduni;; 
die Ähnlichkeit mit Immermann. Von einem Geiste lässt sicii 
der Dicliter, der auch die Gräber Wallensteins, Petrarcas, Byrons, 
Tassos, aller derer besucht, „die sich opfernd ihrer Zeit zum 
Dienste stellen", auf nachtlicher Fahrt nach dem Felsenkolosse 

1) L>ie v^^^t^krÄnze" erschieuen zuerst im J ahre 1827 z u. Wien 
bei Wallishansser, in zweiter Termehrter Auflage daselbst Auf 
diese zweite Ausgabe beziehen sich die Citate. 

s) «Das Geisterschiff' steht in den .»Gedichten*, 1832, 81 ff. 
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Bt Helena entführen. Das Schauerliche waltet hier vor, wie in 
dem zuerst besprochenen der Immermannschen Gedichte. Hoch 
auf dem Felsen steht des Kaisers Sarg, nur em vom Blitse halb 
zerschmetterter Ijorbeer daneben; Scepter, Hennelin und zer- 
brochene Kronen liegen umher: ein bekanntes Bild von Horace 
Vemet hat für dit^ J^c( nerie vorpeh^t-hwebt. Die furchtlwtfe £insam- 
keit des Grabes, die Nichtigkeit <ler irdischen Grösse und vw^ 
Stduedenes andere, was in den „Totenkränzen" nachgelesen werden 
kann, ist uns schon von Delavigne, Lebrun und Byron her ge- 
läufig- Neu ertscheint l)ei Zedlitz, neben dem benits erwähnten 
Versuche^ das gi'osse Leben, das liier utendet, zu deuten: 

Ein Wetter — sprach ich — dass die Welt sich reine, 

Ward er vom ew'gen Tlirone hergesendet, 

ein scharfer Protest gegen die Schniäbredner und Karikaturenmaler, 

der die ganze 29. Strophe ausfüllt: 

Weil mich die Welt an dieses Toten Stätte 

Anekelt» die erbärmliche, gemeine! 

Denn wie Gewürm ist sie vor ihm gekrochen, 

Als er noch lebte in des Glückes Seheiiiel 

Da, um die reichen Schälze Perus hätte 

Kt in Mund ein lautes Wörrlein nur gesprochen; 

Doch lum sein Glanz gebrochen, 

Nun drängen sie hervor sich um die ^Vette 

Und speien Holm und Schmach aus auf die Manen 

Des alten, hingeschmetterten Titanen, 

Sie, die zum Prunk getragen mne Kette! — 

Ihn hassen war erlaubt, ohnmScht'ge Rotte, 

Doch viel zu hoch gestellt war er dem Spotte. 

Der Schüt/.e macht kein Hehl daraus, wohin der abgesandte 
Pfeil gerichtet ist „Man braucht hier wohl kaum noch an den . 
Wust von Karikaturen und Schmähschriften zu erinnern,** heisst 
es in den Anmerkungen, „ebenso gemein in der Gesinnung als un- 
erspriesslich für die Zeitgeschichte. Es giebt Erscheinungen in 
der moralischen wie in der physischen Welt, die ihrer Furchtbar- 
keit wegen kaum ohne Frevel zu emem (xegenstande des Spottes 
gemacht werden können, von welchem Standpunkte aus sie 
auch immer betrachtet werden. Eine solche Erscheinung war 
Napoleon!*'^) 



1) TotenkrAnze, S. 187. 
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So :^prach ein Veteran yon Aspem und Wagram: 
In Waffen bin ich gegen ihn gestanden, 
Dram mochte ich ihn nicht schm&hn, als er in Banden!') 

So sprach mit dem anerkennenswerten Freimute Grillparzers 
auch emer der glamendsten Kavaliere des Wienor Hdes. Ykl- 
leicht gehörte noch mehr dazu, in der Umgebung des als Quan- 
gefangener in der Hofburg gehaltenen Henogs von Bachstadt» 
des einstmaligen Königs von Bom, das ,,Geisterschiff** zu er- 
sinnen, die merkwürdige Dichtung, die, nach der litteraiischen 
Seite hin den rdnsten Typus unhdmlicher Gespensterromantik in 
der Napoleonpoesie darstellt: 

>) Diese ritterliche Gcsinuuug hat dem unglücklichen Zedlitz den 
ganzen Zorn Heinrich von Treitschkes auf den Hals gehiden. »Nor 
die Tollendete Charakter- und Gedankenlosigkeit der Männer des Wiener 
Hofes," Ra^t Treitscliko in , Frankreichs Staatslebt^n un*l der Bonapartis- 
mus" iHist n. pol. Auf^., 4 A., HI. 153). , erklärt das Kätsel, dass zu 
dem radikalen Dichter (Heiue) sich als zweiter Herr von Zedlitz gesellte; 
der allbereite Lobredner des Fürsten Mettemieh wand dem Korsen 
Totenkränze und fiberbot noch den Götzendienst der Franzosen*. Wieder 
einer der zahlreichen Irrtümer des im Detail wie so oft recht ungenauen 
Berliner Historiographen. \ on eiueni «Uätzendieusf* kann bei Zedlitz 
gar keine Rede sein. Dieser fasst, wie wir sahen, gleich Grillparzer 
den Beruf des Korsen als den t Ines von Gott gesandten (iewitters auf. 
Napoloon aber liat sein Amt überschritten ood ist dafür der schreck- 
lichsten Strafe verfallen (Str. 31, S. 38): 

Denn was ist wert, noch Mitleid zu gewinnen, 

Wert, dass ihm Thrftnen rinnen. 

Ist's nicht der Blick auf jene, die gesunken 

Dem Arm der Ratluiiiitter. weil, vennessen, 

Sie der gemeinen ^Sterblichkeit vergessen, 

Vom Übermate eigner Grösse trunken? 
Mit dieser Tragik empfindet der Dichter Mitgefühl: 

Doch rufet da Hohn nicht über ihn, nein, Frieden. 
(Str. 28, S. 30.) 

Wo ist da der Götzendienst? — Und auch der „allbereite Lob- 
redaer des Fürsten Metternich" erseheint an dieser Stelle so unpassend 

wie möglich. Zedlitz, der damals nicht im Stiiatedienste war. neigte 
trotz seiner konservativen Gesinnung und kavaliermässisren Allüren der 
Opposition zu (vergl. Wo If gang Sie nz ei s Denkwürdigkeiten. 265, 
B. Mor-Sunnegg. „J. Chr. Frhr. Zedlitz über Eünig Ludwig 
von Bayern. 2 ungedruckte Sendschreiben*, Beilage z. A!lg. Zeitg., 
1890, Nr. 141 42 (Beil. Nr. 118 Ii* uml war empört über das österreichi- 
sche Pfaffen- und iSpitzcltum (Jaiiresber. f. Neuere deutsche Litteratur- 
geschiehte, I, 1890, S. 66 [IV, 2]). Ein kleiner, aber, wie ich denke, 
charakteristischer Beitrag zur Belenehtung der ZuverUssigkeit des Ber- 
liner Geschichtschreibers. 
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Es raiuKshen die Winde, die Nebel aehn, 

Der Himmel ist sternenleer; 

Hoch über den schäumenden Wog^ hin 

Durch soll \ve}>t ein Segel das Meer. 

Das Sfhiff ist, gesteuert von Creisterhand, 

Li unauflialt-amcm Lauf, 

Ihm schadet kein J^turm, kein Klippenstrand» 

Kein Lebender weilet drauf! — 

Vorn am Bugspriet, ein Lohengrin der Nacht» ein fUegender 
Hollander, steht der Kaiser: 

Des Königs Bohemen allein nur steht 
Und spähet hinaus in die Nacht. 

Und sein Busen flieirt, und sein At«'m wehl^ 
Und das Feuer des Blirks ist erwaelit. 
Das Schiff lorrt an am bekannt«'!! Strand, 
X^nd er -treekt -eine Arme entzückt, 
Es jauchzt seine Seele: es ist sein Land, 
Sein Land ist's, das er eri)licktl 

Er stei*:t aus dem Schifte und suelit seinen Tliron. Der ist 
zerschellt. Er sucht den ICrben seines Reiches; der ist ver- 
schwunden, und dem Sohne ist niclit einnuil der Name irebliel>en. 
Die Politik der heiligen Allianz hatte den jungen Na])()leon aus 
einem Könige von Kom zu einem winzigen Herzog von Reichstadt 
unigetauft. 

„Wo bist du" — so ruft er — „o Kind, das schon 

In der Wiei^e mit Kronen gespielt? 

Die Tage des Glücks, sie sind entflohn, 

Als im Vaterarm ich dich hielt I 

Meiner Liehe W^b, meines Herzens Sohn! — 

Dahin mein ganzes Geschlecht! 

Der Knecht war, sitzt auf des Königs Tluon, 

Und der König ist wieder Knecht!** — 

Mit Zedlitz' „Geisterschiff", das im Jahre 1832 erschien, 
sind wir schon etwas ans dem Rahmen dieser 8tudie heraus- 
getreten, die Napoleons Tod im Spiegel derjseitgeno_&ais«Jk^ 
Fresse und Dichtung zeigen sollte. Doch war der Credanke ver- 
führerisch, mit diesem stimmungsreichen Nachtbilde zu schliessen 

^) Zedlitz blieb nicht ohne Nachfolger. A^'eni,^stcns scheint mir 
£d. Fincks in ähnlichem Kolorit gehaltene Ballade „Die mittemächt'ge 
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Werfen wir nun zum Schlüsse noch einen Blick aus der 
Vogelperspektive auf die besprochene Litteratur, besonders die 
poetische. Den Wahnwitz einiger damaligen Fanatiker, der Tod 
Napoleons habe nur geringen Eradmck gemacht, wird sie wider- 
legt haben. Zu deutlich haben die Stimmen ans Norden und 
Süden gesprodien. Was die Zahl und den Wert der abgegebenen 
Urteile anbetri^ so komme ich zu einem ähnlichen Ergebnis wie 
am Schluss meines „Ersten Konsuls". Die anerkennenden Urteile 
überwiegen, wobei die aus dem Munde ehemaliger Feinde stammenden 
mit Recht als doppelt schwerwiegend eingeschätzt werden dürfen. 
Was die Qualität der UrteUe angdit, so wird man ja mit denen 
unbedingter Bewunderer wie Gej2:ncr — von beiden sollen im An- 
hange noch ein paar Muster angeführt wenb-n — bald im Reinen 
sein. Wichtiger sind die erni^t abwägenden der in der Mitte 
Stehenden. Von ganz besonderem Interesse die, welche aus 
liberalen Kreisen stammen. Dass die Liberalen in Napoleon 
quand meme den Exekutor der Revolution verehren, zu dem die 
meisten auch von dem Maornetisnius der grossen Persönliclikeit 
hinf^ezogen werden, ist begreiflich, Dass es ihnen unbequem, 
vielen sogar furchtbar sauer wird , sich mit dem Kaiser abzu- 
finden, mit dem auf der Sonnenhöhe des Lebens ."^tehendcii Kaiser 
Ton 1810, und dass sie daher dem von Elba Zurückgekehrten, 
nodi lieber dem Gefangenen von St Helena ihre Sympathien 
zuwenden, wird man auch erklärlich finden. Abw eins Termisst 
man. Keiner der Poeten hat resdut die Frage aufgeworfen : „Musste 
nicht dieser gewaltige — und warum nicht das Wort Nietzsches ge- 
brauchen? — dieser Übermensch zur Schöpfung einer neuen sozialen 
Ordnung dmrch das Medium des Despotismus und d<»r rück- 
sichtslosen Knege schreiten, ganz abgesehen davon, dass ihm 
diese letzteren, wie wir heute wissen, durch die Beherrscherin des 
Meeres, Albion, auf^drungen waren?'' Die Frage hat niemand zu 
stellen gewagt^ und man hat sich lieber huiter die fromme Phrase 
von der „Gottesgeissel" als ein bequemes Schirmdnch verkroclien. 
Da i'^t doch Platens ,,Bp*pii der Zeit" ein weit zutreffenderes 
Bild, noch besser vielleicht das moderne Wort Bleibtreus: „Ich 

Heerfahrt" unter seinem Einfluss zu stehen. Sie führt den Nordlands- 
redcen Harald *an das Hfiaengrab tob St. Helena. (Napoleons- Albun, 
hrsg. Ton Eduard Brinckmeier, Bratmschweig, 1842, 853 ff.) 
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war der grelle Blitz, der die stickig« lutnpfe Atmoephäre des 
faulen, mofschen Europa yon eineni Ende zum anderen durch- 

zuckte 

Neben solchen immerhin positiven Urteilen, deren sich manche 
in den Nekrologen und Totenlicdcrn voi finden, tritt dann die 
Enthrtltuiiü: der Urteilsahgabe gegenüber dem rätselhaften Wesen 
aiif, dem man gos<'hichtlich noch zn nahe zu stehen glaubte und 
das auch an und für sich etwas Undurchsichtiges, l'ndurchdring- 
liches zu haben seinen. Daher die vernünftigen Verweise ge- 
wisseiiliafter dounialisten auf die Zukunft und die schöne Be- 
scheidung Manzonis. 

Während aber dieser Sohn eines lachenden Südens, in dem 
plaataache Gestaltung gedeiht, seinem kaiserlichen Landsmann 
eine klassische Toga überwirft, haben deutsche Dichter, angezogen. 
Ton dem gdieimen Grauen, das ihnen übermenschliche Grösse» 
seltenes Sdiicksal und rätselhaftes Dunkel einflössten, aus ihm 
einen nordischen Balladenhelden gemacht, dessen Figur in man- 
chen Dichtungen — besonders bei Immermann und Zedlitz — 
in ossianischen Nebeln zerfUesst Diese Gestalt hat sich eine 
Zeit lang in der Litteratur erhalten. Auch dem Napoleon in 
dem „Siebengestirn^* des unglücklichen Ernst Ortiepp hat sie da» 
Kolorit gegeben. Nach und zum Teil noch neben ilir tritt aber 
bald ein freundlicheres Bild auf, Äusserlich der einfache Mann im 
grauen Oberrock und kleinen Hütchen, seinem Charakter nach 
ein Volks- und luenschenireundlicher Kaiser, mit einer ausge- 
})rägten Sentinieiilalität. Sie ist Napolmn zwai' nicht so fremd 
gewesen, wie die Anhänger der Kroberungäbeslientht-orie, tlie ihm 
ja jeden huniant-n Zug absj)rechen, uns so gern glauben machen 
möchten ; aber in dem ihm von dieser Legende beigelegten 
Grade kann sie der Mann des eisernen Willens doch schwerlich 
besessen haben. 

Rasch wuchs und rankte die Legende um das Bild des 
Toten. Jener Mai, in dem der grosse Kaiser auf 8t. Helena 
starb, war ein fruchtbarer Keimmonat In der Menge gemein- 
samer Vorstellungen, Bilder und schmückender Beiwörter, wie sie 
auch die Litteratur der poetischen Nekrologe aufweist, treten, 
worauf schon hingewiesen ward, die Elemente moderner Mythen- 
bildung entgegen. „Seine ungeheure Ge schichte wird ein Mythos**, 

sagt einmal Heine, der selbst schon, halb ohne es zu wissen, 

• 

1) Werke (Elster), 3, 273. 
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« 

in dieser Mythenwelt mitten inne steht Auch auf Laube hat ne 
eingewirkt, während ihr der nüditernere Gutzkow ferner geblie- 
ben ist 

Zur Bildung dieses Mythenzaubers scheint mir ein Umstand 
beigetragen zu haben, der in gewissem Sinn eine Anomalie, fast 
ein Kuriosum der Litteratoigescbichte genannt zu werden ver- 
dient Die Romantil: hat jenen Zauberkreis schaffen helfen, 
neben der französischen und mehr noch als diese, die deutsche 
Romantik, deren glühende Vaterlandslieder einst den Thron des 
klassischen Casar hatten erschüttern helfen. Und doch war 
vielleicht eine Beziehung zwischen Napoleon und der Romantik 
vorhanden, wenn man an deren früliere Zeiten und ihr Aus- 
gelien von Fichte zurückdenkt, den Ichphilosophen, der nicht mit 
Unrecht von Heine der Napoleon der PhiloEsophie genannt wor- 
den ist. 

An dieser Stelle drängt sich ein Gedanke auf, der mit der 
voraufgegangenen Untersuchung vielleicht nicht gerade in un- 
mittelbarem Zusammenhange steht, den aber die Insel St Hel«na 
zu heutiger Zdt ausserordentlich nahe legt: „Britannial dir ge- 
hört das Meer. Doch das Meer hat nicht Wasser genug, um 
von dir abzuwaschen die Schande, die der grosse Tote dir ster- 
bend vermacht hat^ 

Heines Propfaezeiung ist eingetroffen, das Vermächtnis hat 
Zinsen getragen. Während Lord Bosebeiy einen Teil von Eng- 
lands Schuld abzutragen Yersuchte, indem er die schmachvolle 
Behan<llunü,- des Gefangenen von St. Helena durch seine Lands- 
leute hochherzig einräumte, ist Chamberlain nach Kräfi«Mi bemüht 
gewesen , Britannias Schande auf demselben südafrikanischen 
Boden ins Unermessliche zu steigern. Damals protestirten nur 
wenige, unter iiinen freilich ein Byron, heute thut es die ganze 
civilisierte Welt. 
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Anhang*. 



I. 

Artikel der Times Nr. 11290 vom 5. Juli 1821. 

(Vorraageht die Todesnachrielit nach dem engliaGhen Chmrier tind nach 

einer anderen Qaelle*). 

Thus (prmmates in vrilp oml in }iri.'^<»i /he mosf r.rfra- 
ordinarf/ Jiff i/rf l-uotoi lo political htslnnj. The ricissifitdes 
of such a liß\ i)uh'f'tl, are the hiosf ffduahlc Ir.ssons which 
history can fuDiish. Ccnniocted iri/h. and founded in the 
principles of his character, ihe varieties of fortmie which 
Buonaparte experieneed are of a nettnre to ülusirate (he most 
useftd maxim of benevoJefice^ pairioüsm, or diseretim, They 
emhraee hoth extremes of ihe eondiHon of man m society and 
therefore address themseJves to aU ranks of human hemgs, 
But Buonaparte was our enmy — our defetUed enemy — 
and an JEnglishmen toe must not tamish oitr triumphs over 
the Iking wairior, hy mmanly injustice tawards the dead. 
The detaÜs of his life are noforious, and we omit fhem, 
The Community oj which Buonaparte wns in his early days 
a metnher, and the military education which he reeeived, may, 
independenfly of any original hias of charact(*r. have Inid the 
foundaiion of the greatness to which lie attained, and of that 

1) Der vollständige Abdruck des OrigiiMlaTtlkels d<>r Tune* wird 

dem Loser nicht unwillkommon spin. Gleichzeitig; bemerke ich. dass 
ein (»der zwei — übrigens belaniijlnse — rnixenaiiiL'kpitt'ii in den iiioiiier 
obigcu Besprechung (S. 25 — 27) beigegebenen Cituieu daher entstanden 
Bind, daes mir der (8. 25 Anmerkanf^ 2) namhaft gemachte Anazug der 
,Vos8. Ztg.", dem eine nicht überall korrekte Übersetzung zu Grunde 
gelegt ist, firflher zugänglich war als das englische Original. 
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misehievous applicaHm of unbridled power, through whieh he 
feU very nearly lo the Uvel whence he first had etarted. 
Nothing eoulä le more eom^ than the morala of müüary 
sodeijf among ihe Freneh be/ore (he revotution — nothing 
more selfish or contraeted tkan ihe viem (at aU Umes) of a 
thorough bred milüary adventurer. Buonaparte came into 
aetive UJe, wüh as much (but we have no reason to think a 
larger share of) lax moraHtg and pure selfishness othera 
of hie age and caUing. The puhlic crisis into tvJiirh hp wns 
thrown, gave to profuimd seJßshness the form of insutiahle 
amhition. With talenls and enterprise heyond all cowparison 
greater than anij against which he had to contend, he over- 
threw li'hateier oppostd his progress. Thus. amhition in him 
ivas more conspivuoiis than others, onhj bevauae it iras more 
succtssfid. He becamt a Sorcreign. Hotv, then, was fliis pupil 
of a military school prepared to exercise the functions of 
sovereignty? An ofßcer^ as auch^ has no idea of divided 
power. His pcUrioHsm ü simply love of kie iroopa and hU 
profeseion. He wül obeg commands — he will issue them — 
htt in hoth eases those eommands are a^feolute. Tollt to him 
of ddiheraOon^ of debate, of ß-eedom of aeiion, of speech, 
nag of opimon, his feeling is, that the hodg to whuäi ang of 
these Privileges shall be aecessible, must fäU into eonfusion 
and he speedily destroged* Whatever pretexts mag have been 
resorted to hy Buonaparte — whatever Jacobin yells he mag 
have joined in to assisf his own advanee towards jmoer — 
every subsequent act of his life assures us that the military 
prepossessions in tvMch he was educated, hecame those hy 
which he was injlaenci^d as a statesman : and n:e are well 
persuaded of his conriction^ thas it was impossible for any 
country, above aU for France , to be gorerned otherwise than 
hy one sole aiithoritif — wndiridcd and wnlimited. It mag^ 
we confess, he no satisfaciioji to the Freneh^ nor any grmt 
co)isolation to the rest of Europe^ to know throagh whaf 
. nteans it was^ or hy what vicious trainingy that Buonajjarte 
was ßtted, nay^ predestined almost, to be a scourge and 
destroyer of the rights of naiions, instead of eniploying a 
power irresistible, and whieh in such a cause none woidd 
have fdt disposed to resist, for ihe promotion of knowledge, 
peace, and libertg throughout the world. In hinting at what 
we eoHceive to be the faet, however^ we are bound by regard 
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fw iruöi; our huainess is not to apoio^ge fcr Buonaparie; 
hui 80 far as may he done within the brief limita of a news- 
papety to analyge and faithfully descrilte hhu. TAe faeÜons 
afso which he was compeUed to nush, and tvhose orerthrow 
obtained for htm the graUtude of kU country, still threatened 
a reswrrection when the compressing force should he withdramh 
Hence ivere pypfp.rfs furnishpd on behalf of dnspotism of u hich 
wen more enligJämed and heiter comtituted thun Buonn})arte 
might not soon lutre ili,<corered the fullacg. Baised to empire 
af tiontc, Iiis amhition sought for itself fresh aliment; and 
foreign eonquest was at once tempting and casif. Here the 
ua/in (d reflectirm will obtrude itself — trhal miglil not this e.rtra- 
ordinary being have ejfected for the luippiness of mankind, 
and for his oum everlasting fame and grandeur, had he uaed 
bat a moiety of the force or perseoerance in generous efforts 
to relieve the cppressedy whieh he waated in rendering himsdf 
the numopdliet and pairon of oppression! But he had lejl 
himself no resouree. He had eosHnguiaked Hheriy in France, 
and had no hold upon his snl>ieet8 hui their love of miUtary 
glortf. Conquest therefore succeeded to conquest, until nofking 
eapable of sidijugatim was left to he euhdued. Insolence and 
rapadty in the vietor produeed among the enelaved nations^ 
impaOence of their misery and a thurst for vengeance. In- 
justice undermined itself, and Buonaparte, tviih hie unseasoned 
empire, feil together, ttte pageant of a day, 

His military administration uas warl-ed hg strict and 
imparti(d justiee. He had tlie art , in an t nunent degree, 
of inridng the enmlafio)! and gainnig the ajfections of 
his troops. He was steady and faithfid in his friendshipSf 
and not vindictive on occasions where it was in Iiis power to 
he so with impunity. 

Of the deceased Empe^ ofs inteOeetml and (AaraeterisHe 
aseendeney over men, all the Freneh, and $ome of other 
nations besides the French, who had an opportunity of approach- 
ing htm, can hear witnese. He eeeme to haee poeeeesed 
the talent, not merdy of conmand^ hut, when he pJeased, of 
eoneÜioHon and pereuasion, Wi^ regard to his rdiguMS 
sentiments, they were perhaps of the same Standard as those 
of other Frenchmm starting into manhood at a Hme when 
Inßdel writings had so domineered over the poptdar mind, 
that revealed rdigion was become a pubtie laughing -stock; 
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and in a c/vinfnf where the pure ChrisHm faith was per- 
plexed wilh subtüties, overloaded hy mummeries, and scanda-' 

lized and discomitenanced hf n qeneral- loosnipfiF of mm'aU. 
lipon the ivhoJe, Biionaparte irill (/o dotcn tu ))Osterity as (i 
man icho, haring more (jood ut Iiis disposat than any othcy 
potentate of (Uin former age, had actually applied his immense 
means fo the production of a yreater share of mischief and 
miaery to his fcUoir-ryeatnres — one tvho , on the hasis of 
French liberfy, might haue founded that of cvery other state 
in Europe — hut who cart^ied 6n a series of aggressions 
against foreign States, to divert the minds of his oton stdafeets 
ßrom ths sense of their äomesHc sUxvery ; thms imposing on 
foreign naüons a neeessity for arming fo shake off his yoke, 
and affording to foreign despots a pretext for foUomng his 
exan^e, 

The Sensation produced by the deathofBuonaparte wUl he a 
good deal eot^ned in this eountrg to its effeet as a partial relief 
to owr finances, the ea^ßense of his eusiody ai St. Hdena heing 
litäe Short of 400000 l. per annum. In France the sentiment 
will he more deep and comptex, and perhaps not ältogether 
easy to define, The practica! conseqnence of such an event 
may he' remotely guessed at hy those who hai e had oeeasion 
to watch, in other gorernments, the difference between a lirnng 
and an ertinct Pretrnder. A pretext f(>r snspicion and sf'rrrify 
in the administration of aßnirs nxiy Ije taken (uvay by a 
l^retcndo 's death\ hut then a motirc to modf ration — a tcrror, 
notv and then saJutary, of populär feeiings tjeing excitcd in 
the Pretendrr's favour liy misgovernment — is at tltc same 
time removed from the minds of reigning princes. Jiuonaparte's 
son stül liveSf it is true; hut how far he may euer become an 
dt^eet of interest with any great party of the Freneh noHon, 
is a point on tohieh we will not speculate. 

n. 

Pariser Tageslitteratnr von 1821. 

Wenn ich moino Leser nun einlade, mit mir den versprochenen 
Ausflug in das Gebiet der Volks- undTauesÜLU iatur zu unltTnehnien, 
die hei Napoleons Tode in Paris — fast kann man sagen: wie 
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Unkraut — aus dem Boden schoss, so beabrichtige ich glach- 
wohl nichl^ de m ein bibliogn^hisches Miueum voll sauber 
^ikettierter Zettelkasten zu fOhren, in denen die TeraehoUenen 
Kinder einer Eintagspoeaie, zeitlich oder alphabetisch geordnet, 

nebencinandergereiht sind. AVer sich für dergl» ich« n interessiert, 
wird nochmals auf den betreffenden Band in der Bibliographie 
de la France yerwieaen, wo er die Buchtitel recht schön bei- 
sammen findet. 

Der mehrfach anj^ezogene Arlikol der „Allgem. pol. Annalen" 
bietet crleiehfalLs eine stattliche Anzaiil von Titehi und gewiilirt 
in versiiliK liger Besprechung zugleich einen Einhliclc in einen 
wiewohl inmitrhiii gi^ingen Bruchteil <lieser schier zahllosen 
kleinen Schriften, Auch \on tranzösisclier Seite sirid sie — frei- 
lich auch von dieser nur bruchstückweise — beleuchtet worden. 
Es geschah das in einer trotz ihres heutzutage enorm hohen 
Preises^) &st wertlosen Schrift, De la Sensation qu*a faite en 
France la mari de Buonapanie ei des ierite puhliie ä ce sujety 
par M, Tkomassy^ Paris, 182 1, deren Verfasser ausser einigen 
dürftigen Notisen und sp&rllchen Gtaten nur eine in landläufigem 
Boyalistenstil abgefosste Polemik gegen den „Genserich-Buona- 
parte** und dessen Verehrer bietet» ferner in dem schon eilieblich 
bessoien Werkchen dnes alten Offiziers*) A la Memoire du 
hSros malheureux^ ou Afialf/se raisonnh des principales bro- 
chures gut ont paru (hpids la mori de Napoleon, das weit 
genaue auf den Inludt der erschienenen Litten^ur, freilich vor- 
zugsweise der prosaischen, eingeht^ endlich in einer (mir leider un- 
zugänglichen) Tterue des hrochures sxr Napoh'on von Constant 
Taülard, der in der beurteilten Litteratur seihst durch eine Orai' 
80n f Unehre vertreten ist'). 

' ) Ich musstc für ilas 8*2 Seifen zäldendo armselige Scbriftclion 
dem als Sammler von aiigeblici» ungefiUu" 10000 Napoleon betieftemlen 
BUchern und Broschtireu bekaunteu Pariser Antiquar Lehec zehn Franken 
saUen. 

-) Der Verfasser ist gezeichnet A. G . . . . n) zweifellos der S. 83 
dieses Buches genannte Alexander Goujon, Verfasser der Pent^e 
d'un Soldat mr la sc'puUurc de J^upolton. 

>) Soleher Leichenreden sind mehrere erschienen. Eine derselben 
(n* d. T. Elo'jc fumbie dt' XtipoWon, prononce aur sa tombe) wurde dem 
General Bertrand in den Mund gelegt. Parodisch: Oraison funehre de 
Napoleon. Bonaparte, ait Coh Irouve clablit d'aprc* le Moniteur, ce yue Us 
vtrim dn ei»devmU emperevr ml eotif^ d'komme» «I d'mrgaü ä la JFWiiwe; 
9uivi du tcslamenl dudit JSf. Bonaparte: U Umt reüueiUi par content 
jamb€ de böte, Paris (2 Auflagen). 
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Schon beim ersten Durchblättern des 1821er Jahrgangs der 
£ibliog;raphie de la France eröffnet s^ich der Blick in einen 
schier unübersehbaren Urwald von Schriften über den soeben ver- 
storbenen Bonapiirte. Berichte über Krankheit und Gcffiiin-en- 
schaft — z. B. die gleichzeitiir auch in Mainz er<;chientiien 
Documms poiir sernir ä Vhistoirp dp. la cnptiriU de Napoleon 
Bonaparte ä Sahde-NHene, eine Relation de Ja maladie et de 
la niort de Napoleon lioyiaparte u. a. — wechseln mit historischen 
und chronologischen Arbeiten über sein Leben, z. B. Bonaparte ou 
VHomme du desHn, Tablettes historiques et chrono! ogiqnes etc. 
tmd CaUenärier NapdUan. Auch enchemen Würdigungen seines 
Giaraktera und seiner Thaten, vom panegyrisch Terhimmelnden 
Elogium eines unbedingten Verehrers wie des Bchreibera von Le 
Coueher du »oleil du 5 mai 1821 durch die ganze Skala des 
Anschauung»* und Empfindungsrermögens hindurch bis zu den 
rohesten Libellen fanatischer L^ltras, wie der ApotMose de 
Napoleon Bonaparte, ou Signalement de V Antichrist und dem 
L*£loge des äoges, dem ein würdiget Motto Morta la besHch 
mofio il veneno mit auf den AVeg gegeben wai '). 

Daneben wird Altes wie<ler aufgewärmt oder mit neuem Ge- 
wände umkleidet. So erscheint eine An>frahe der damals halb- 
vergessenen Jiigend.schrift des ehemaligen Leutnants von Valence, 
des Souper de Beaucaire'^), Gourgaud giebt das Manuscrit de 
Sainte-Helme wieder heraus, freilich mit der wertvollen Zugabe 
der handschriftlichen Randbemerkungen des Kaisers; eine alte 
Schrift von 1814, J, A. Jourdains Beve de Bnonaparte, wird 
unter neuem Titel als Arrivee de Bonaparte aux enfers wieder 
in d^ Handel gebradit Die Spekulation ist so grob, dsfis man 
nur die ersten und die letzten Blätter der Broschüre ändert^ wihiend 
das übrige nicht emmal neu gedruckt whrd. 

Auch ein Schiiftchen Bonaparte et Fontanes war un Grunde 
nichte als ein Extrakt aus alten IQ'umman des MonUeur, in 
denen der Byzantinismus des genannten französischen Dichters 
und Senatemitgliedes den Konsul und Kais» in dicke Weih- 
ranchwolken gehüllt hatte'). Doch mochte es pikant sein, den 

1) Eine kurze, kräftige Apologie bietet hingegen die Broschüre : 
L'homme au petü ehapcau. 

Im Yorfibergehen mag bemerkt werden, dass m dem Sterbe* 

jähre aucli der Druck der ersten Ausgabe von Napoleons .Werken" in der 

berühmten Fanckotickeschen Offizin in Paris in Angriff genommen wurde. 
^) Vcrgl. (Goiijuu) A la Memoire du h€ros malkenrcux, 24. 

Holzhaasen, Napoleons Tod. * 7 
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inzwischen versiorbenen l'raditodeudichter in der Uiiierwelt die 
nämlichen Worte wiederholen äi hören, die er an den aiegreidien 
Imperator gerichtet und bei der ReBtanration feierlich widerrufen 
hatte. 

Die Bekenntnisse des edigen Fontanee im Taitanis ftthren 
bequem zu der latteratur der „Totengeepriehe" hinftber, einer 
schon der poetischen Darstellung verwandten Spielart der pofi- 
tischen Satire, die im achtzehnten Jahrhundert geblftht hatte und 
Moh in ihren Ausläufmi bis tief ins n« un/ohnt« hinein erhalten 
hat. Auch Bonaparte, der so lange die Welt in Bewegung ge- 
setzt hat nach dem Absehluss seiner Erdenlaufbahn noch ire- 
raume Zeit im Reiche der Schatten seine Rolle foitgespielt Kfn 
nicht ganz übles Werkchen dieses Genres '\A Napoleon aux ChampS' 
Ehfsees, nouveau Jialogue des morfs, par un rieiix soJdat, 
worin ihm — das ver:-t« ht sich — die Helden der Vorzeit von 
Cäsar bis Frieclrieh den trsten Platz zuerkennen. Etwas Ahn- 
liches scheinen auch die Nouvellea de rautre monde ^reweseu 
zu sein, die in der Sanundkritik der „Alldem, politischen Annaleu" 
gelobt werden Wieder eine andere Flugschrift dieser Art,, Bonc^ 
parte devant Minos, Eaque et Mhadamanthe, läast den grossen 
Krieger vor den gestrengen Richtern der Unterwelt tfscheinen, 
wählend eine gereimte Apotheose y deren Verfasser nut den 
Bu c hsta b en M. B. gezeichnet hat» ihn zu den seligen Gröttem des 
(Mympos führt: 

I/Olympe s'ouvre, ei Ut dmu Msemblc» 

Vont dcrider du gort de cet autre Alexandre, 

Au recit de Ciio lea juges sont Iroubles, 

Elle a düf et pourtant on vetU eneare l'eiUendre. 

Jupiter a d'*m mot eniratni let am: 

Du Mro» qui n'eat plu», il a ßxc In place f 

IjCS ordre» tont dnnneif, th vont i'tre suiris .... 

Et le guerricr bitntot aura francki l'espace : 

Lee C^kampe Bljfe/enM eotU Ubree dewnU hU, 

De l'f'poxiz de Rhca, anlUcHant J'cppuif 

Poiir la prcmu rr /o's ?7 r'pronrn la craxntc ; 

Mai^ .... c'v'lait uiic erreur . . . la haine etait i'teinie. 

') Auch in den Totengesprächen der dentsclicn Tiitteratnr spielt 
der verstorbene Kaiser eine merkw ürdige Rolle. Nach dem Selbstmord 
des englischen Ministers Castlereagh (1822) kam in Manchen eine Flug- 
schrift heraus: «Buonaparte und Londenderry. Ein GesprSeh im Reidie 
der Todten," eine niclit ubiie »Toisf -'csclniebene Abhandhing, was initer 
diesei' Litteratur augeuehm überrascht. Die beiden (legncr entwickeln 
das konsenratire mid das „umstürzende* Prinzip. — Als eine tolle Aus- 
geburt der Phantasie aber prflsentiert sich das wunderliche Buch .6e- 



Und wieder drängen sich wie in dem Napoleon OHX Champ§- 
Eiy^es die Helden der YergHogenheit um ihren neaem Brader: 

öharUvMigne, Henri quatre approcheni le gnerritr, 
Le railinnt Frederic hn })rr'grii(r nn laurier; 
Lolii» i^uatorze est auprcs du vainqucur de Bofvine^): 
R wurt ä mm Umr a» Vaiuqiteur du Cfermauif 

El hn tatdant la mom, 
il IM t'infonne pa» piette ut «on wigvM, 

Ein feiner Stich, dieser Endzeile, gegen die tHtras und die 
Emigranten, die^ wie wir sahen, den Abschloss des Heldenlebens 

am liebsten mit Rtills'chweigen üb^angen hätten und, da dies 
nicht wohl anging, in Schmähungen ausbrachen, ohne damit die 
erwünschte Wirkung zu erzielen. Letzteres trat besond^ zu 
Tage, als ein infames Libell, die Confession de Bonaparte^ von 
der Pariser Polizei küiisitlich verbreitet wurde, aber alsbald einer 
verdienten Verachtung anheimfiel*). 

Natürlich war dieses „Bekenntnis" eine Fälf*chung groben 
Kalibers gewesen, an «lem^n die Zeit überhaupt nicht arm war 
und zu deren Verfertigung besonders der überall bospruciicne 
Hintritt des merkwürdigsten Mannes der Welt am-eizte, wovon 
wir uns scboii friiher bei der Erwähnung des pseudobyronischen 
Dithyrambus überzeugen konnten Es liessen sich noch manche 

heime Papiere des Teufels." 2 Teib-. Stuttgart, Gebr. Frauckh, 1S28. 
Der erste Teil fülirt auch den S<iudertitel : , Napoleon iu der andern 
Welt. Eine Erzählung, von ihm selbst geschrieben und bei seinem 
Orabhttgel gefunden auf der Insel St. Helena. Von Xongo-Tee-Foh-Tehi, 
Mandarin d. III. KI. Aus dem Englischen." Neben geistreichen Be- 
iiieikungen enthält dieee Satire eine Menge konfuses Zeug. i£x.: 
Kunigl. Bibl. Berlin.) 

1) Philipp IL August, der dnrcli den bekannten Sieg bei dem 
Dorfe B., am 27. Juli 1214. die Macht Ottos lY. brach, 

-) Vergl. (Goujon) A la Memoire du hr'ros malheurctir, 6. — Gegen 
die Corrfesnon ricktete sich die edlen Zorn atmende Lettre ä M, 
Mwmer, eUreeteur g^n&al de la poUcc, rar mwi de Napoleon, deren 
Verfasser, der von der Bestaiuration onsufhOrlich yerfolgte und miss* 
handelte Brifjade^onond 1? ertön, ein Veteran von Waterloo, im fol- 
genden Jahre wegen der Verschwörung von iSaumur das Blutgerüst 
besteigen musste. 

Yergl. Anmerkung 1 zu S. 84. NacbtrSg^ich mag ftbrigens be- 
merkt werden, dass die dort gleichfalls genannte Schrift Eneorc une 
victime nach dem in der Bihlioqrnphie de In Fravre angegebenen Titel 
nicht Byron, sondern der Schriftstellerin L ady Morgan zugeschrieben 
-wird. Die gegenteilige, jedenfiills irrtOmlicbe Angabe hatte ich einem 
'Katalog des genannten Pariser Antiquars und Sammlers Lehec Mit* 
nommen. 
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andere Beiepiele daför bringen, dodi will ich midi auf eint 
besdufinken, das insofern sonderbar ist, als es den Heister der 
kriegerischen Proea BoniqMurte zum Lyriker stempelt Wie man 
ihm spater in Deutschland Novellen zuschrieb , die in H^^Uieh- 
keit von einem Modeschriftsteller H. £. R. Bdaoi^) hentammten» 
so erschien im August 1821 in Paris eine Bataüle de Waterloo, 
die von dem Gefangenen auf St Helena gedichtet und durch einen 
seiner Leidonsgefährten von London nach der fnuizösischen Haup^ 
Stadt geschickt «ein ^^ollte^). Zur Probe eine Stelle, die zeig^ 
mag, dass der Pseudonapoleon , dessen langes Opus nach dem 
Zeugnis einos Zritgpnosspn roiss(Midon Absatz fand, wenn er 
auch gerade kein Dichtertalent besass, doch immerhin Verse zu 
machen wusste: 

Franee! l'aiglc csl-U viort f . . . La victoirc abusce^ 
Aux drapeatu enncmU * eul-elU un jour ßxe'e t 
Et ne »ommu-mom pkt$ eet fumien wUeureux 

Qni du mondc (tonne conqu&OM gcnf'rcux, 

Ont fait brillcr partout leur ^pr'c indomptable, 

L'e'elnt de leurs lauricra, leur r/lnirr impt'ritsnhlf f . . . 

Mit Palhos geschrieben, klingt das Lied von des Kaisers 
letzter, unglücklicher Schlacht in einen Wutschrei aus gegen die 
Konige von Europa und die Engländer, die so viel Leiden auf 
das Hau}»t des einstigen Weltherrschers gehäuft haben: 

Jiois de l'Etiropt ! et voua Anglais trop odieux, 
FoM avez roMcmbU tou» let maux aur ma tele . . . 

JVewMeal Bgut-ilte wn Jornr, freppA de la ten^iU, 
Vout porteren enrie a mo» «ort moMeitretw/ 

Überiiaupt ist der Zorn gegen die Englander, die den Mann 
des Unglücks zu Tode geqnfilt, ein lypisches Merknial dieser 
Volks- und Tageslitteratur, zumal der poetischen, der zahl- 
reldien Oden und Stanzen, die zuui Preise des Kaisers gesungen 
werden, der Bomanzen und Elegien, die seinem Elende nach- 
weine, l^och masshaltöid ist der Schluss der Nuü de Sainte- 
M&^ne, einer (in Prosa geschriebenen) Heroide, die wieder den 

1) Pseudonym für Karl Ludwig Häberlin, den Sohn des be- 
rflhmien Staatsreehtslehrers. .Napoleons' Norellen erschienen in zwei 
Binden 1827. 

iJ) Der vollständige Titel lautet: Tai Jiatnilh: de ]Vaterloo. Poeine, 
par Napok'on, emoye de Londre« par l'un des Fran<;iiis qui ont accompagn^ 
le prisonnier de Sainte-H^line ju»^*a «a mort. A Paiiä, chez Cli. Pain- 
parr^. — Der Bnehhändler Painparr^ hat eine grossere Anzahl hierher» 
gehöriger Schriften verlegt. 
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imennfidlicheii Alexandre Barginet Ton Gienoble mm Yer- 
f aaser hat: 8i qudgue ehose pouvaii ligiHmer davantage les 
regreU <f est surfaui VimmHle rigueur qu*on deploya contre 
ee grand hamme. Puisse un jtmr la vaix äoqueiUe et Ubre 
(T im nouveau Taciie accueer les S^ans modernes au irilmHal 
des naiiom^). 

Wenn der Liberale Bar^i^net sich mit dem bescheidenen 

Wunsche nach einem Geschichtschreiber der Zukunft iiegnügt, 

der die „neuen Sejane" vor das Tribunal der Nationen laden soll, 

90 haben andere weit schärfere Accente gefunden. Die „ewige 

Scliande" {honte etemelle), die der pseudobyronische Dithyrambus 

über Eno;land aussprach, hat auch Crcbassol, der Dichter einer 

der verschiedenen „Oden auf den Tod Napoieons" ^) über daa Land 

der Briten herabgewüiij^cht: 

Soi» a jamais couvert d'une honte etemelU, 
Peupie angiai», jui traAM mw ton aol infidcU 
Un gnerrier mätkeunux. 

Noch andere fordern geradesu zur Bache auf, und dar Dichter 
einer a weiten Ode Sur la mart de Napol^^) sieht in kühner 
Vision den Stern des Korsen der fraosösischen Flotte hei einer 
Landung an den Kreidefelsen der groesbritannischen Kfiste Tor- 
anleuchten: 

Ton otire pmpiee ä ia France 
Conire l'Anrjlats vaincu guidera nos vaisseavj, 
Lortque vicndra le jour de prcndre la vengeance 
De nos affronts et de nos maux. 

Begreiflich, (Uiss <lie<e Poeten, die weit weniger An.-pruch 
auf Salonfähigkeit erheben als <lic vornehmeren Geister des Par- 
nasses, aber den ungeschminkteren Ausdruck volkstümlichen Eni- 

1) La NuU de Sainte-He'lene ; h^roide sur le tombeau de Napoleon^ 
le-Grand. Par Alexandre Barginet (de Greaoble), Fans. Baa Citot dar 
selbst S. 19. 

*) Es exechienen im Todesjahre nicht weniger als vier Oden unter 
obigem Titel. Die im Text angesogene ist von Auguste Crebassol, 
einem Liberalen, der auch Stances sw la libcrtc de la presse (Paris, 1827) 
geschrieben hat. Eine zweite {Ode mr la mort de Napoleon Honaparte) 
hat einen «iranzusiscben Uflizier" zum Verfasser, eine dritte, in der 
lithographischen Anstalt Ton Engefansnn gedrackte, ist ohne jede Be- 
seichnong des Autors, die vierte ist J. H. gezeichnet und stammt von 
einem Halbsoldoffizier, der sich zugU^ch alf> Mitglied der Ehrenlegion 
bekennt. Am geiuugeuätcu iät meinem Erachtouä die Ode Nr. '6, die 
noch mehr£Mdi citiert werden wird. 

>) Die hei Engelmann erschienene Ode ist gemeint. 



pfindens vor jeii«ii vmtm hAben, sich deriier und kiiltiger iiuaeni 
als der Wehmaan Lebron, mit dem de nch gleidliwdil im Ge- 
daiünn öfter berOlix^D. TiMä sonpfon nous devi&U UgiUme, 
aagt GL JoBselin, aneh ein Dichter unserer Gruppe^). Das ge- 
mahnt an den „vergifteten Britannieos**. Vilg aasastmat ruft ein 
Ungenannter, der unter dem Titel Mort preniafuröe (V un grand 
ein kurzes packendos fünfstrophiges Gedicht niederschrieb, 
dem er das Taciteisclio Flelnmt Germanicum etiam ignoti als 
Motto voransetzte und das in der Beschuldigung de» Kaisennordes 
an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lässt. Auch eine Fhig- 
schrift AccHsations confyp Ics mr^urfriers de Bonaparte hatte 
den s^cliliiuiiicTi Vorwurt zu ihrom Thema gewählt, und ein biederer 
alter Militärarzt von der ,,Gro,-isen Arinee" lies.s e?: sich nicht aus- 
reden, <las> die Löcher, die der «zrau-ifre Kn'l)s in die Magenwände 
seines Kai>er.s frofreHt*en, durch eingeführte Gifte entstanden seien*). 

Am schärfsten hat A. Dreuille die Engländer angepackt, 
auch ein liberaler Tublizist wie Cr^bassol, der 1822 gegen das 
Dunkelmännertum der Reaktion in einer grimmigen Salke su 
Felde zog^). Dreuille bat das schwere GeeehAts einer vienehn- 
strophigen Ode ^) gegen Albions Küsten aufgefahren. Wenn auch 
nieht verbehlt werden darf, dass seine Aufstellung dnen angreif- 
baren Punkt hatte, den gememplAtzigen Vorwurf nfimlidi, dasa 
England durch die Abführung Napoleons nach St Helena das 
Becht der Gastfreundschaft verietet habe, so wann dodi andere 
Stellen seiner Ode um so besser, und die beissende l^nie der 
rhetorischen Frage: 

Etait-ce bien ci vous ö Ic nommer tyran, 
Vom qui de l'Amazv»c aux rivex de Golronde 
VouUz que votrc jouy asserrissc Ic monde f 

hatte ebensowohl im Jahre 1901 ausgesprochen werden können 
wie 1821. 

• ) Stancca aur la mort de yapidc'on. Auch unter diesem Titel giebt 
es zwei yerschiedene Dichtungen Uber die vielbesungene Katastrophe. 
Die aadttre stammt von einem Hsrm Senemaud. 

5f) Rc'fiexions mr la mort dt Napoleon, tuivieM de quelquea eoruide'rmiion» 
Sur l'etnpotwnnement par le» sttbstnnces introdmtei dan» l'ettomae, Par an 
Chirurgien de la vieille anuee. Paris. 

s) Gnerre aux t^nihre$. VoUedte attaquc par M. CS^tpmea» de <SaÜN<- 
Obseur, rhf calier de Vordre de l'cteignoir, et de ricrmsse r^unis, defcndm 
par M. Li'clair, soldat doM la, granda orm^ de l*en^re de$ lumiirte. 
Dialogue. Paris, 1822. 

*) Ode aux Anglaü nur la pereämHm fatte ä Ntg^oläm dtm Itia 
SanUe-HOtne, Par A. Dreuille. 
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Nicht weniger schlecht als Napoleons Kerkermeister, die 
Briten, komnioi in dieser manchmal etwas drastischen Poesie die 
Könige weg, die des Kaisers Fesseln geschmiedet. Besonders 
stark wird dabei der Gedanke ausgebeutet^ dass Napoleon, dieser 
Mächtige: 

Un moment dani^ tcs maiiis, de l'empire du mondc 

Dien dcpoaa Ic poids, 

jene Kleinen einst in seiner Gewalt gehabt habe und diese dafür 
an dem gestürzten Titanen eine unritterliche Rache genommen 
hätten^). A ton gre^ tu creais, tu defaisais h'S rois, sngt 
Josselin, und Je maibe de vingi rois wird der Kaiser von 
DreuiÜe genannt. 

Wieiicr trifft wie in Berangers Versen bitterer Hohn die 
Potentaten wegen iiirer noeli immerwährenden Fun-ht vor dem 
gefesselten Kiesen. Eois, somnieiUez en jxti.r. ruft daher einer 
unserer Poeten bei dorn endlichen To<le des Kai>ers. Und Sene- 
maud sagt in seinen „Stanzen" von den Toten des grossen 
Heeres: 

El eea Uhulre$ «torte, «twmf mr la eolmuu^ 
Baiff wnfe»'ie» «m» jMur, glae^$ par le ir/pof. 

Greifbarer, plastischer noch dürfte diesen Gedanken ein 
Herr deMontauban geformt haben, der den Sciiliesser Hudson 
Lowei der sonst in dieser ganzen Poesie auffallend hinter den 
Kulissen Teraohwlndet> mit seiner Spür- und Spahemase nihelos 
um die Hütte des Sterbenden wandern lässt: 

Berlrand qni dans ses braSf muet, soupire et plewe^ ' 
Dw h&o9 €% nhnee attend la demUre hewe, 

Et eontraint aes douUurs pour l*entendre parier, 

L'envojff' d'Alhion, que l'a(tente d^vore, 

Viciit savoir si les roii doivcnt trcmbler encore: 

11 approeke . . . Le* roie n'avaient plna ä trembler*). 

Ja, die uns Ixkannten VerhiUtnisse der Reaktionszeit halten 
es mit sich gebracht, dass man fast ohne Gefahr, ein Lächeln 
zu ernten, bei dem Tode des Autokraten sagen durfte: 

1) Wer dichte nicht an die «LUipataner* Heines tBeisebflder, IV, 
Werke, Blster, 3, 458—454), die den gefangenen GalltTer swicken und 

quälen ! 

2) Ij€8 Funcrailles de NapoU'on. Ode pr^cedec de son eloge. P. D. . . 
ItSl. Die Ode ist B. L. deMontauban gezeichnet. Das Yorauf- 
gehende c'logt ist vielmehr eine verständige Abwägung der guten und 
der tadelnswerten Seiten des napoleouischeu Regimentes. 
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Que les scrptra (nrnblan* tant que duraient »et fcmn, 

D'un despotisme owoert suivenl enfin le cours, 
£t, de» peujjlcs vendu» d la forct dt» arme», 
BeeneüüiU, sans pdlir, Ut mtemn et le» karme»^). 

Dieser glühende Hadä g^gen die Könige der heiligen Allianz, 
der Bloh unter den vornehmeren Dichtern nur bei B^ranger und 
auch bei dieeem duibh den Graiienscbleier wahrer Poesie gemildert 
iriederfindet^ hatte neben der Erbitterung über die endliche Nieder> 
läge nach so unveigleichlichen Siegen 

Onlob dojM auMi/ viiigUe6nq am de eonquite»t 

noch dnen anderen inunerhin nicht unberechtigten Qrund, den 
aber gewisse Historiker mit Stillschweigen zu übergehen oder mit 
einigen wohlfeilen Redensarten su überhüpftn pflegen. Ein 
schweres Verbrechen war zweimal an Frankreich verübt worden, 
als 1814 und 1816 die fremden MSchte, nach glücklichem äusseren 
Kriege in die inneren Verhfiltnisse des Landes eingreifend, dem 
elirgeizigsten, empfindlichsten und reizbarsten Volke Europas eine 
widerwärtige und verachtete Dynastie wiederaufewangen. Die:*e 
giohtischen Bourbonengreise^ die der Hilfe von dreizehn Edel- 
leuten bedurften, lun sich frühmorgens beim Lever ein Hemd 
anzuziehen, sie waren eine Ichendige Illustration der Thatsache, dtiss 
die verbündeten Souveräne in dem blitZf^chnellen Adler nicht nur 
<len welterobernilen Cäsar, sondern dass sie in dem Revolutions- 
exekutor die Prinzipien von 1789 bekämpft liatten. Zu ver- 
wundern ist es daher gerade nicht, wenn die französische 0])po- 
sition sich sehr bald daran ircwöhiite, die grossen Kriege neben 
der nutiunalen Seite als einen Ringkampf des 0])skuranti6nius 
gegen den Greist des. Jahrhunderts und des Fortschritts anzu- 
sehen*), der nach ihrer Anmcht erst in der hassen JuUsehlaoht 
von 1830 die ihm angelegten Fesseln wieder zersprengte. 

Hieraus und aus anderen- Gründen wird erklfirlichi dass 
Napoleon in manchen dieser Gedichte fast weniger als der ge- 
waltige Entmann denn als der weise Gesetsgeber und weit- 
blickende Baumeistw gefeit wird, Sdten seiner Xh&tigkat, 

1) Eleyie mr la mort de yapoU'on, suivie de 868 Adiem d Jtflnn«- 
Louue, Par la Teure d'un soldat. Paris. So der Titel naeh der Bibtio- 

graphie de la France und der mir vorliegenden Kopie des Exemplars 
der NationalbibHothek. Querard gieht an: ^par la. veuve d'un Polonais/ 
Gezeichnet ist die Elegie : Mme. B e r u a r d. Dan Mottu lautet : La veuve 
du »oldat eat teune du tfrand Aomme. Die Vorrede besteht in Yariationen 
dieses bezeichnenden Leitsatzes. 
Yergl. oben Kap. I. 
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defen er noh wfilmnd seiner GefRngeneoiiaft auf Bt. Helena mit 
Recht hatte rühmen können. Gewiss tritt auch der Mann der 
Heldeni^orie^ namendich in den von alten Soldaten erdachten 
Strehlen, gebührend hervor. Bo singt Senemaud: 

F^nmUf l*wMiero»'4Ut le güaU de la gMret 

Ii gxiida Ui drapeaux. aux d^aerts de Memphuj 

A ton char iL fixa l'inronstantr Victoire ; 

Des vainqueurs de Wagram ramena Ics dt'bria, 

und ein Anonynnis, der keineswegs zu den gedankenlosen An- 
betern des Helden cohört venN^endt t den unvermeidlichea Reim 
auf -oire, um die hclnnückenden Beiwörter hiueiuzukleiden: 

L'amanl, U fils aimc, che'ri de la victoire, 
Le h^rox qui du temps forcera la memoire. 

Aber daneben erscheinen in wuchtiger Hervorhebung die 
Land- und Wasaerstrassen , die des Mächtigen Hand gezogen, 
erscheint der Louvre, das kostbare Vennächtnis der alten Könige, 
das Cäsar vor dem Verfall geschützt und an dessen Auabau er 
werkthätig gearbeitet hatte: 

Sur nouK du sein des crunpii s'e'tcndait in pensr'e; 
Des rotUet, des canaui s'ouvrent de toutes parfs, 

Le Louvre enfin a'aehive Atkine e»t ^clip$^c 

iV l'Atai de no§ orte*;. 

Auch des Kaisers eigene Bauwerke werden natürlich be- 
leuchtet, unter ihnen der dauerhafte Monumentalbau seiner Gesetz- 
büchsohöpfang: 

Oat-ils d<mc oublie ces nombreux edißces 

Que firent Clever m» numw Uftifcun propice»f 

OntMt donc oublU §e$ immorteUee Urie 

Q^i MTMiU de iefon am peuplee eomme aux ItoU'Jf 

Mit dieser durdiweg sehr hohen, manchmal sogar exaltierten 
Bewunderung des Helden kämpft in anderen, mehr der nüchternen 
Keflexion zuganglidien Gemütern der Widvwille gegen den 
Mörder der ,,Freihdt". Derselbe Streit der Empfindungen, der 
auch in Byrons stolzer Seele auf- und abwogte. „Napoleon**, 

1) Un mal »ur Napol/on; tum d'fme ode »ur »a morf. Per F. M. 

Paris. — Auch dieser F. M. war ein Offizier, F. M. Leblanc, der aber 
recht leidenschaftslos urteilte, wovon sioli der Leser bald überzeugen wird. 

2) C. Josselin, iStancea sur la mort de Napoleon. 

>) Vers et romanee mr la mort de Napoleon Bonaparte, Per If . 
Alexandre. Paris. Aoftt 1821. (Vielleieht ein JugendTersneh des Helle- 
nisten Oharlee Alexandre??) 
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sagt F. M. Leb]anC| der soeben in der Note (S. 105) genannte 
VerÜBaser eines Prosaau&atzea und einer Ode anf den Kaiser, 
«Napoleon verführte die IVanzoeen durch den Ruhm; er eroberte 

ihre Herzen, . . . aber er entfrcnulete Bie sich bald, als er ne 
der Freiheit beraubt« • Die sic'«rn'iche Überwindung der Invasion 
von 1792 und der Mi^werfolg des Jahres 1815 haben diesen 
Offixier der alt*-n Armee zu Ansichten geführt, die seinem sonst 
so sehr vereint«-» KairJcr keineswegs immer irünstig sind. Während 
aber nun Leblant' «rleich DelaviLnic aii> der Unterdrückung der 
Freiheit geradezu Napoleons späieieii Zusammcubruch ableitet: 

De l'absolu pouvoir la danqercnse ivregse 
Du caur de tes «uJcU cxilanl la temlrea8e, 

Mime en Vtifitml lettn hnu; 
Tu n'avaie pour Boutien que h die» de la gucrref 
Pottr ami» que des roU ; va, (u M jbmmnm g^itn 

Ex'iter Ich ingrats, 

wird umgekehrt ein aiulerer Freilu'it.^eiithu^ia^t von dem strahlen- 
den Cilanzc ile.-5 auf »einem Hie^'eswageu dahinstürmenden Impera- 
tor© geblendet un<l mit fortgerissen 

Erst hat er mit der zweifelnden Frage eingesetzt: 

Quoil Je vanUraiü »ur lua lyre 

De nolre liherU Vavdneievx romTuevrf 

Dann aber lirisst es weiter in schwungvollem Odenstil: 

IndetlruelibUt Pyramidetf 

AutteHite, Maringo, .l/bnlmotte, FMtemA^ 

Et vom Ufu» Uemf iimmne de ee» exptoüe rapide». 

Diu», le trmi«es<«otM mumm f/nrndt 

um mit der echtfranzösischen Wendung zu scbliessen: 

Hdtet'VOtt» de faire de l*ki^oire, 

Salüi8€z-h( des traits d*un erayon effronle; 
La (jloirc vialijn' vouk scra toujours la gloire 

Aur yevx de la poKtrritc'^ i. 

1) Der uugcuaunte Verfasser der bei Eugelmanu gedruckten Ode. 
>) Xhttliebe Gedankenreihen inBarth^lemys zehn Jahre spiterem 

Gedichte IS Brumaire an 8 ( Douze Joume'cs de la rc'vohUion, in : XoU' 
veand's de la Uth rature franr,ai»e, Stuttgart, 1832, IX, 3i9 iL). Es heisst 
dort am ^Schlüsse (ä. 3ö9): 

Foflee-nom «{'oMantal, de enme, de bnmeAre , . . 

yotu aonme» «(wrda, nolre aü ^bUnU pomr jamai», 

Nr roll que lui, drhout sui' tom les hauta soiRMeCt. 

Lui qui dans un scul nom a rclic rhij<folre, 

,Qui par miile torrens nous a vcrsc' la gloire, 

Cette gloire fui demne une male fierU, 

Et fait oublier Umt, mime la lüterii. 
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Lassen sich indes unsere Tagespoeten nicht in gleicher Weisen 
wenigstens nidit alle in gleichem Grade, von Kapoleons grossen 
Thaten zu kritikloser Bewunderung verleiten, so ist ihnen ohne 
Ausnahme ein anderer Zug gem^nsam, dar schon bei den. be* 
rühmteren Bewohnern des Parnasses so vielfach und so stark ent- 
gegentrat, (lass wir uns, um Wiederholiuigen zu vermeiden, an 
dieser Stelle kurz fassen wollen. Sic alle werden von dem Elend, 
das auf St Helena ihren geliebten Kaiser verfolgte, in innerster 
Seele bew^. Dass er Weib und Kind entbehren mueste, er, 
„der Europa zu .«einen Füssen gesehen", ist ein bis zur Ennü- 
dunir wicdorkehrendfr Gedanko. Der Naivctät dieser Dichter und 
dem Klüngel ihrer lii kanntschaft mit dem, was hinter <]en Kulissen 
vorging, ist es dann zuzuschreil)en, dass die illui^-frc fiUe fles 
Cesars, Marie Louise, als zärtlich liebende Gattin erseheint, 
weieher ernstlieh zugemutet werden kann, den „edlen Schössling** 
ihrer Ehe von des Vatei-s Unglüek zu erzählen: 

Mais je te lajxie aux ^oins de Ion awjitstc mcrc, 
TJn jonr, par ites rccUs, tu fiaiiras tnc.s rcvcrs 'J. 

Hektors (Jattin hatte, wie wir vernahmen, naherliegende 
Sorgen und überliess es l-'remdeu, Kuluii und Unglück des Vaters 
dem Sohne zu künden^). 

Auch des Kaisers letzte Äusserungen, die ausser S«>hn und 
Gattin das T^and Frankreich betiafen und ihm manch erkaltetes Herz 
zurückgewannen, neue eroherten, klingen in den Versen dieser 
einfachen Menschen wieder, oft in rüin-endem Ausdruck. Gegen- 
über der Stereotypie solcher Ste-llen und Wendungen hat indes der 
eine und der andere der Poeten grössere Selbständigkeit und 
Originalität bewiesen. Hiervon ein paar Proben: 

Der Verfasser iler Apotheose wagt sich an eine Schilderung 
des Sturmes, der die Felseninsel umtobte, als am Abend jenes 
5. Mai des Kaisers Haupt sich zum Tode neigte: 

1) (Mme. Bernard). EUfjie sur h mort de NapoUom, 

2) Audi in Österreich hat der naive Volksglaube von der ^Liobo' 
der Habsburger für den , gekrönten Plebejer", der sich in die erlauchte 
Familie eingedrängt huttc, lauge Zeit gefabelt. Im Jahre 1833 sagt 
ein «hrllolittr Wimer sn Heinridb Lanbe: ,Sie wissen es da dranssen 
garnicht, wie sehr unser Kaiser (Franz I.!) dorn Napoleon zugctlian 
war . . . und was e.s sein Herz l)edrängt hat, ihn stürzen zu lielfcn". 
yNeiu, das wissen wir nicht und glauben wir auch nicht,* setzt der 
Dielitor der «Karlsschaler* sebr verstAndig hinsu. (Lanbe , Beiae* 
noveUen, II, Ges. Sebr., 9, 76.) 
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L'Unißten a trtmlbU .... De timi^rt» pr^mge* 
SemblaU d'uH grawt malheur annaneer U mommU .... 
De» nuagtB ^pau eowtrent U ßmumetiL 
* * 

L'OcCan xe nouleve, et le cri des tempeles 

lietentit dan» Itois; 
0» entend du Dutm la redcnUMe Fo» .... 
La foudre a remtßni Itt plu$ tupeiben ttte$ .... 

Qni donr eneore dort mfcomhrr^ 
(c^el est ce ßer piotcrit, dcchu de tarit de gloirtf 

Dani U frwU, vteiii d« «e oowrhtr 

Pour tttUer Vwbrt de la Ftefotref 

Und einer der Odendichter^X der ein siupete gentes an den 
Kopf seines Carmen gesetzt hal^ erzählt in stropliischer Form 
die Anbainft det Todesnachricht in Europa, um dann gldch dem 
eben Genannten eine Apotheoee des Helden anzuschliessen: 

Quel eri mir cette nur profmde 

Jtrtrntif intiUjrr Irs autatU! 

11 impose silence a l'onde, 

Jl triomphe du bruit des VenU, 

Un vaiMeaw pwaU mr l'e^aee: 

Semblable ä Paigle d€ la Tkraee 

Si rapide dnn^ »nv fsmr, 

II vole aux m e» d'Aiigleterre; 

Le eri 8e re'päe ; et la terre 

Apprend fue BemaporU ett morU 

11 quiUe l'exil et la vU, 
L'histcire aüume snn ßotnbeau; 
A m elart^, la mlomnie 
Expire au pied de son tombeau^ 
Oe roeA«r, ee$ greUee prefondee 
Oh la mer vient bri«er ses ondeSf 
2fe peuvent plus le rclenir: 
11 est libre; et la rcnomni^et 
8aae or, «om ßaUeur, eam armü 
Parte «m itom dane Taremr^j. 

Der Schauer, der beim Tode des Biesen durc& die Katur 
zu gehen schien, durchbebt auch das kalte E2rz. Die Venddmesänle^ 
von deren Kiqpit&l die kleinliche Rachsucht enger Geteter das 
Standbild des Siegers gerissen, scheint sich zu recken, und die 

i) Ode $nr la mori de NapoUen Benaparte, Par mi officier fiaa^ais. 

^r. 2 der unter gleiehon Titel erschienenen Oden). 

*-) Über die vielfältige künstlprischo Verwertung der Apotheose 
des von der Göttin des Ruhmes lu die W olkeu getrageneu Kaisers vergl. 
das bekannte Fhujhtwerk von Armand Dayot, NapoUcn raamU par 
Punage, dwp. Till. 
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in Eii-eii gegossenen Krieger steigen herab» um ihren Kaisar ni 
rächen : 

On eüt dit gWagü^ d'un tomenir de gloire, 

Ces batatUons d'airain marchaient a la Victoire. 
Pour venger no8 lauriers des inauUea du Nord^). 

Aber nicht aUein die Schatten sind'?, die ^^ich regen. Des 
Kaisers alte Soldaten, die damals noch zu vielen Tausenden in 
Frankreich lebten und deren Trauer sich. \vie wir sahen, auch 
subjektiv an diei^er Niüiiendichtuii j stark beteiligte, werden anderer- 
seits! wieder .selbst von den Poeten /um Gegenstande dichterischer 
Darstellung gemacht. Der Schmerz, dessen lauter Ausseimig sie 
sich trotz aller Schnüffeleien einer argwöhnischen Polizei iiber- 
liessen und der sogar hie und da vor den Augen eines Royalisten 
Gnade fand*), wird von unseren Poeten einhellig gepriesen: 

Nobles Guerriera, eouvert^ de cicatncei, 
V<mt *eui$ parle» le kmgagc d» Qawr, 
Voua $euh pUun», et brwte» le» Suppliee» .... 

C'est rainrre encorc qnc pleurer VEmpercur^) ! 

Es ist sinm-eich, dass die Klage um die ferne Asche des 
Helden und der Wunsoh nach einem Begräbnis in Frankreich 
vorzugsweise diesen Braven in den Mund gelegt wird. Da nun 
aber ein grausames Geschick dem Toten die Erfüllung seines 
letzten Begehrens versagt, so sollen die treuesten der Paladine, 
Beitrand und Montliolon, bei ihrer Rückkehr von der fluch- 
belii(Knen Insel wenigstens ein Häuflein des kostbaren Staubes 
mitbringen, um es am Fusse der Veiulomesäule niederzulegeu, 
wo jeder wahre Franzose .sein liüter sein werde: 

Nous confierons sa garde ä tom Ics orurs fran^ais*). 

Rührend wie dieser bescheidene Wunsch ist auch eine Elegie, 
Le vieux guerrier au tomheciu de NapoUon % von der sclion 
ein aseitgenössischer Kritiker gesagt hat, dass sie „viele andere 
Gediehte auf Kapoleons Tod zu überleben verdiene**. Die Er- 
irShnung dieser liebenswürdigen Verse mag d» franiSnsdie Yolks- 
und Tagespoeste von 1821 beschlieasen. 

Ein alter Soldat, der „die H&lfte seines vom Kriege Ter^ 
stümmelten Kdipere auf dem Felde der Ehre gelassen," hat die 

1) Le» FmOraitte» de NapoUtm. 

2) Thomassy, De la «emoiMNi gu*a faüe en Fnmee la «oH de 

Buonaparte, 22. 

Morl premature'c d'un yrand komme . 
4) Alexandre, Ver» et romance mir la mort de Benagtarte, 
Enchien (ohne Antonuunen) gleichfidls: Paris, 1821. 
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Wanderung ftben Meer zum Gnbe eeines Feldheirn angetreten. 
Ein junger Insulaner führt ihn cum Tbale von Hufs Gale^). 
Aus dem G^eepridie der beiden geht hervor, daas der Gefangene 
auf der Insel beUeht war und dass Mitleid mit seinem Scbicksale 
auch die Seelen ihrer einfachen Bewohner erfüllte. Der alte 
Soldat Torlääst die Gestade von 8t. Helena nicht wieder. Wie 
«n treuer Hund stirlit rr auf dem Grabe des Heim und wird 
von seinm jungen Freunde neben diesem b^alien: 

Le vietix guerrier ne quitla plu» la piaget 

n gttccomba aom le poidu de ses viniixi 
On Ic Irouva $ous le sombre bocagc; 
8<m eofp» «owmtU h Umhe du häro». 

Ii fit eotder Um pleura de l'inmtlaire, . 

Qtit, rrjetant lex cypr<'i<, Ics palmin.--, 
De» deuj- ainis rcposanl sous la tcrrc, 
Cacka la eendre « fotee de lauriera^J. 

1) Die S. 62. 71 u. ö. yorkommende Sclitpilumg (.Hudsgate') beruht 
natürlich auf einem Vergehen, das durch die falsche Orthographie zeit- 
genöBsischer (Quellen entstanden war. 

^) Die bei Vietor Hngo und Heine vorkommende Prophezeinng, 
da88 NapoleonR Grab auf St. Helena sa einem ^N allfiilirtsort für die 
Volker werden wiiide, konnte schon we^en der Lage der Insel nicht 
in Erfüllung gehen und ist wohl auch kaum in eigentlichem 8inne zu 
▼erstehen. Doch existiert neben der im Text behandelten, natttrlieh 
anf poetischer Fiktion beruhenden Elegie ein etwas späteres Gedicht 
von Ma r ins Vi 1] e rs, Prlerinag»: a Sahüe-He'ltnc, das auf einem wirk- 
lichen IJe.snch von Longwood zu beruhen scheint. Leider ist mir dieses 
in dem pseudu-loweschen Memorial S. 37ö erwähnte Schriftchen, nach 
dem auf der Pariser Nationalbibliothek vergeUieh geeneht wurde, un- 
zugänglich geblieben. Dasst lhe gilt von einigen anderen Sachen (dem 
Gedichti' dtniif <h- moit sur Napohon, der Elegie f.<- Nr'ant des grandeum 
und einer augeblich wieder aus dem Englischen übersetzten, 23 Seiten 
langeif Ode Le» Cendret du priaomm» de Saifae-H^tinf). — Gehören dieM 
Schriften zur eigentlichen Nekrologenlitteratur von 1821, so ist eine 
1822 auf der Insel Mauritius erschienene, ein Jahr danach bei Paluier 
in Philadelphia in einer Prachtausgabe und später noch öfter aufgelegte, 
über 200 Seiten lauge Dichtung NapoU'on, porme cn du cAante, yielmehr 
ein Tersnch, das ganze Heldenleben zu behandeln, wie das spiter Bdgar 
Quinet in seinem i>oleon (1SZ6) gethan hat. Das lange Zeit Napoleons 
Bruder. <lt'ni daiuals unter dem Namen eines Grafen Survilliers in 
Amerika lebenden Joseph üouaparte, zugeschriebene Werk entstammt 
der Feder eines aus der Champagne gebflrtigen Franzosen Hubert- 
Lonis Lorquet. der damals eine Lehrerstelle am College jener ent- 
legenen Insel bekleidete, die er infolge seines Buches verlor. (Sehr 
interessante Notizen zur Geschichte dieses wenig bekannten Gedichtes 
und seines Verfassers in: Querard, Stipereherie» liU^airett 2. 4d., I, 
550 ß.) — Auch efaier anderen seltenen Schrift: XapoU^on au paradw ei 
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Und, man verzeihe! — noch ein eigentümlicher Nekrolog ist 
m dieaen Tagen dem Kaiew der Fnuisoeen in aeiner ehemaligen 
fiauplBtadt geschrieben worden» den ich nicht mit Stilkohweigen 
übergeben möchte. Auf S. 379 des oft genannten Bandes der 
fininsSaischen Bibliographie steht wörtlich zn lesen: 

Necrologie. 

Buonaparte (Napoleon)^ ni ä Ajaccio le 15 acüt 1769, 
est mori ä VUe SanUe-ff&hie, le 6 mai 1821. 

On a de ltd {„mBtn. hat von ihm**)*... und nun folgt die 
Aufzahlung zweier seiner Jugendschriften, darunter das Souper 
de Beaueaire, und mehrerer ihm zugeschriebener Werke. Was 
dein Kaiser Napoleon versagt hlic^, eine offizielle Todesanzeige 
in der Tagespresse, dem SchriftRteller Bonaparte hat man es doch 
nicht verw^gem können. 

III. 

Deutsehe Vetentnenlieder auf Napoleons Ende. 

Dier»en Proben französis<^'her Eintag.spocsie mögen noch ein 
paar ileutsche ViTsudie folgen, deren Anspriu ii auf Un!?terhli('hkeit 
freilich noch eriieblich geringer ist als der jener Franzosen, unter 
deren poetischen Nekrologen sich doch immerhin recht ansprechende 
Pieoen finden, während auch bei den geringeren der romanische 
Formensinn über den minderen Wert des Inhalts leichter hinweg- 
tfiuscht» als bd den hier zur Besprechung kommenden Liedem 
rheinischer Napoleonsveteranen. 

Bevor ich übrigens zu diesen überg^e, möchte ich in Er- 
mangelunu eines passenderen Plalzes noch eine Ode einsclialt« n. die 
in dem (damals von Stöver herausgegebenen) litterarischen Teile des 
„Hamburgischen Correspondenten'* vom 4 August 1821 aus der 
Feder eines Herrn Adolf Peters in Hameln erschien und in 



en <vi/, poanc niec drs nolff, nuivi >l'ttnc t)>ltrc au dinhle, pnr le R. I\ 
ignorantin*** (L.-J.-A. de Porter), membre corr. de l'Acailänic des bonnes 
Itttre»^ Paris (Broxelles), 18S4, zu deren Kenntnis ieh gleidifslls erst 
nach beinahe vollendeter Drucklegung meines Buches gelangte, habe 
ich inzwisrlien nicht mehr habhaft werden können. Offf iibar gehört 
dieses schon einen Tag nach seinem Erscheinen polizeihch mit Beschlag 
belegte Werkchen in ^e unabsehbare Reihe der politischen Satiren der 
Restanrstionszeit 
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ihiem guuem Tenor die Befangenheit «nee auf dem Standpunkt 
von 1818 stehen gebliebenen Gcigners verrftt, dem freilich ange^ 
eichte der Majestät des Todes das ZarljgefQbl gebot, sdne Aur 
klage, statt mit der früh» üblichen Verwünschung, in Lamar- 
tinescbem Sinne mit einer — allerdings so unvermittelt wie möglich 
angehfingten — Bitte um Vergebung für den Frevler zu schliessen: 

Bonapartes Tod. 

Schlaf ewig, Unglückseliger t — Der Fremdling nur 
Auf fels'gem Eiland irrt um dein einsam Grab: 
Doch dieses Schreckbilds Grausen fasst ihn, 
Und er entfliehet und schauert im Fliehen. 

O furchtbar war.^t du! Deiner Gedanken Flut 
Entrollte, unlieildräuenden Wolken gleich; 
Wie Blitze waren deine Winke, 
Deine Gebote wie Feuerstürze. 

Doch Heil! Du sankst dahin, wie, wenn ungeglanbl^ 
Da.» All versengend nicht mehr, der Sounenbail 
Urplötzlich in ein in'chtig Flämmchen 
Sänke und schmachvoll in Nacht erstickte. 

Schau nicht zumck! — Der Waisen Geseufs und Angst 

Sind deine Jjorbeern, Thränen des Wehs dmn &anz, 

Millionen Flüche deine Ernte, 

Deine Trophäen ein rauchend Blutmeer I 

Nicht ein Jahrhundert, Schöpfer! Texrinnt, und schon 
Ist kein Lebendiger dieses Geschlechtes mehr: 
Uns allen leih dann Huld, o Vater, 
Aber vor allem sei ihm du gnädig. 

Empfindet dieser, wie die — fr^lich nichts weniger ab 
meisterlidie — Handhabung der alcfiischen Strophe venftt, den 
Htterarisch gebildeten Klassen angehdrige Autor für Bonaparte 
nur die mit Grauen gemischte Abneigung des jungen VicU» Hngo^ 
so Tenraten die in dem früher erwähnten Jdainzer «»Liedeibueh für 
Veteranen der grossen Napoleonsaimea Ten 1803 bis 1814^ge- 
dnickten Traiiergedichti^, die zwar ^t 1837 gesammelt erschienen, 
aber teilweise schon früher abgefasi^t zu sein scheinen, den ultra- 
radikal^ten Standpunkt eines naiv gläubigen und verhimmelnden 
Heroenkultus. Viel mehr noch als jene französischen sind sie 
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Volksgedklite, auch in dem BixuoB, dass sie nicht allein für das 
YoliL geschrieben, sondern aus dessen Schoss hervorgingen waren, 
wiewohl der Herausgeber des laederbuches, der Mainaer Stadtpoet 
und Zeichenldirer Niklas Mfiller, vor der VerofCmtlichung an 
manchen dn wmig gemodelt und gefdlt zu halnm scheint. Gute 
Mainzer Bürger waren die Verfasser, tapfere Mannw, die in den 
Tagen des Empire nach Spanien ihre Muskete getragen und den 
müden Leib aus Russlands Schneefeldern zu den weinlaubwnrankten 
Hügeln ihres Rheinstroins zurückgeschleppt hatten, ohne (lamm , 
in der Begeisterung für den angebeteten Feldherrn wankend 
geworden zu sein. 

Natürlicli ist diese gläubige SuldatenjK>esie von drii seit 1822 
erscheinenden Berichten der Gefüiirtcn Na|K)leons auf St. Hrltna, 
den „Evangelien^' <ier Las Cases, O'Meara inul .Vnloinniarchi, 
sehr stark beeinflusst. llierniii liängt zusammen , dass Hudson 
Lowe, dessen unschöner Kopf mit dem verkniffenen Pedanten- 
gesicht in den feansösischen Poesieen von 1821 erst eben hinter 
den Kulissen hervorlugt, in Lebengrösse auftritt, um in dem 
Mysterium dieser F^onsgeschichte die Rolle des Teufek zu 
spielen, w&hrend Judas Ischariot, der den Heiland Bonaparte 
yerkaufte^ durch Walter Scotl^ den Verfasser des Life of Napoleon, 
vertreten ist^). 

Dagegen werden die mit allen Tugenden geschmückten Apostd 
Bertrand und Montholon, Antonimarchi und Napoleons treuer 
Kiunmerdiener Marchaiid wehklagend an die Gruft des Kaisers 
geführt, der in verklärter Glorie erscheint, als der grosse Mann, 
der Menschenfreund, dessen gutes Herz in den kleinen Kinderherzen 
der Bertrandschen Knaben, seiner „Spielgefährten"', wiederscheint. 

In ungelenker Form <rt schrieben und mit Platitüden, Ge- 
meinplätzen und di\> erlaubte Mass beträchtlich überschreitenden 
Flickversen angefüllt, würden diese Gedichte in der vornehnjen 
Gesellschaft der Irühereii Kapitel eint; groteske Rolle gespielt 
haben, die sie um der ehrlichen Gesinnung willen, der sie ent- 
sprangen, nicht verdienen. Ich gebe hier nur ans, das nach meinem 
poetischen Empfindoi ertia^ichste Erzeugnis aus diesem Kreise, 
um mich im übrigen auf künsere Hindeutungen zu beschranken. 

Ausser den Scenen am Grabe yon Hut's Gate, wo die Be- 
gleiter des Gefangenen, einer nach Bern anderen, auftreten') und 

)) Beide werden besonders iu deu vou Muller zu dem Liederbuche 
geschriebenen Noten iOchttg mitgenommen. 
S) Liederbuch, Nr. 174—178, 8. 876 ff. 

Holskan»«», XTapoleoiw Tod. 8 
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tes im SdiluMe (8. 116—117) abgedraektoi 0«diehte dfirften in 
den Rahmea meiner Unteraiidiiuig überiuLupt nur noch zwei Btüdi^e 
des Liederbuches gehören. Das eisten „Bchmenliche Erinnerungen 
■a Napdeotts Tod*^^)^ ist eine armselige Reimerei, wie g^i^eh die 
evale Strophe beweisen mag: 

OroBs» Napoleon, warst du im Glücke^ 
Grösser aber in dem Unglftck noch, 
Nimmer beugtest du im Missgeschicke 
Dnnen Nacken in der Kleinmut Joch. 

Das andere, „Napoleon an seine Freunde u. s. w.*', behandelt 
die „vier Vermächtnisse*' des sterbenden Kaisers, die, den vier 
Godkillen seines Testamentes entsprschend, bis in die genauesten 
Emzelheiten aufgeffihrt werden*). Ist es nun schon an und für 
sich ein wundwliches und in der Litteratur viellddit dnag da- 
stehendes Unterfangen, die Bestimmungen einer notariellen Ur- 
kunde in Verse zu bringen, so muss man sagen, dass Idee und 
Ausführung einando: würdig sind. Aiu-h lie sonstigen Zuthaten 
machen dns >«eltsame Grericht nicht schmackhafter. In haar- 
straubenden Versen, die eine Paro<Iie auf Manaonis, Byrons, 
Lomartines glänzende Bilder sein könnten, wird hier des Kaisers 
Laufbahn geschildert, die das Auge des Verbannten noch einmal 
rückblickend überschaut: 

Sollt' es ein Fa Presto geben, 
Der mit znuiyrisich fixer Hand 
Wichtigstes aus meinem Leben 
Brächt' in cyk]i^chen Verband, 
Von Ajaeeio, der Witge 
Bis aufsi Grab von Helena. 

1) Liederbuch. Nr. 132, S. 280-282. 

'/) Liederbuth, Nr. 18^- 1«M, S. 110 ff. — Napolfons violumstrittenes 
Testament, dessen Ausführung unter den obwaltenden politischen Ver- 
bältnissen und bei der gänzlichen Gleicbgtiltigkeit der Exkaiserin Mari» 
Lomse auf grosse Schwieri^eiten stiess (vergl. hiersn Welschiager, 
a. a. 0., Kap. XII), wurde vielfach gedruckt und von Freunden und An- 
hängern in seinem Sinne ausgebeutet. — Einige Ausgaben: Te-itanunt 
de Napolton, acec uiie traäuction anglaUc, Londres, imprimö pour J. Ridg- • 
waj, Piecadilly, 1834, IV, 58 8. Deutsche Ausgabe o. d. T. »Napoleons 
Testament. Aus dem Französischen-. Leipzig, Rein, 1824, VI, 38 S. 
I enthält ein durch Censurstriche stark verstümmeltes zustimmendes 
Vorwort); .Napoleons letzter Wille," o. 0., 1824 (als Flugschrift ge* 
drackt, 8 S.); »Napoleons politisches Tesiunent. Nebst einem Yer^ 
leichmiBse seiner Vermächtnisse. Ste m. d. politisdien Testament Petera 
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Herkulsbilder, Theseus, Rama')^ 
Stünden neben Demoithen, 
( 'rösiis-Irus-Panorama, 
Bildstoff aus Jahrhunderten; 

Diploinatiricho Vi!?ap;en, 
Kriegertrotz und Kric^crwut, 
Bunte, reichlii'ho Stnffafjen 
Für der Künstler Lust und Mut. 

Diese Bilder fliehn vorüber, 
Überwebt von Wahnsinne Hauch, 
Ja, mir malt ein heiasee Fieber 

Dies T^'^tojiien vors Aug. 
Bären, Draeben, Basilisken, 

Diadenieukonfluenz, 
P yra 1 1 li d e n , () beli skeii , 
Vesuvskrater, Pestilenz! — 

Wie bei Manzoni spielt l)ei den frommen MainEem audi 
Napoleons Katholizi.sniu> eine Kolle. Dass er die Tröstungen 
der Religion nicht verschmäht» sondern in seinem Glauben ge- 
storben, wird in dem vierten dieser „YermachtniBse** erbaulich 
besungen : 

Nicht Pliilosopli, nieht Atheist, 
Verscheide ieh als ^^\]tvr Christ, 
In meiner Väter (liaiil)eii sclireit 
Ich in die Welt der ICvvigkeit; 
Das Erdenglück, das ich erzielt, 
Hat inir der böse Geist verspidt 
Verg(!be, göttliche Creduld! 
All meinen Feinden ihre Schuld, 
In deiner Liebe Hnldl 

Ich wünsche, Iiier nicht niissverst<niden zu werden. Es ist 
keineswegs meine Absicht, die Verfasser jener ungelenken Strophen 
zu verspotten. Sie haben das gewiss nieht verdient. J.)eii Er- 
innerungen grosser Tage treu, haben die Mainzer Veteranen der 
Napoleonsarmee, deren Verein erst vor einigen Jahren aufgelöst 
wnrde, sich auch mit der späteren Zeit zu befreunden gewusst. 

d. Gr. venu. AuÜ. Aus dem FraDZ.*, Leipzig, 1Ö24, Exped. d. europ. 
Aufs. — Eine auf das Testament besO^lM^e Fankatur bei Dayot, 
a. a. 0., 373. 
i) Roma? 

8* 
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Sie waren auch keinesirogs so nnpotriotisdi, wie es emem IVatechke 

vorkommen moc hte. Enthält doch ihr Liedobiidi Gedidite nuf den 
Vater Rhein, auf Winfried, Gutenbelg, an den späteren Landes- 
herrn, den he8>*i8ehen Grossherzog, selbst an dif Hnsatzung und die 
Kommandanten der Bundesveste Mainz! Diefte alten Krieger 
waren äiiHserst versöhnlich, diehteten ihre Liotler soLmr im Vers- 
ma.es und nach <len Weisen tierer von Arndt und .SohcnkoiKlorf, 
und rujr H«-<iff und Hudson I^owe ht-kamen ein- für allemal 
kein<'n Parduii. Da>? Liederhucli <ler Mainzer Veteranen wird eine 
höchst intf^rcpsanfe I rkundi' zur Kultur^'-esehichte der Sladt bleiben, 
welche die Residenz des Kurerzkanzlers des alten römiseh-deut,'*<'hen 
Reiche.«*, Vorort des rheinischen Städtebundcs und die Wiege der 
Buchdruckerkunst gewesen ist^). 

Das bepte der Oediehte des Dederbuches, weldies den SoUuss- 
stein dieser Uetnen Sammlung bilden soll, fQhrt den Titel: 

An Kapoleons Tod'). 

Mein Hen nach Parma zu Marie Louisen, 
Denn Ihr ja hat es angehört! 

Und meinem Sohn die wichtip^cn Devisen, 

Durch die der Vater ihn belehrt ! 

In meinem Testamente \vir<l verteilet 

Der Lohn, den Dankbarkeit erheist ht. 

O sprecht, wenn ihr an meinem Grabe weilet: 

„Sein Glaube bat ihn nicht getäuscht!*' 

1) Bis in die Zeit des Krieges von 1870/71 waren die ^ancions' 
der grossoTi Armeo oine typische Kischeinung im „troldenon Mainz*. 
Mit ungeheurer Begeisterung feiertfu sie alljährlich am 15. August 
das Napoleonsfest Am Allerseelentage hielten sie in Zweispits und 
schwarzen Mftnteln mit brennenden Fackeln Ehrenwache auf dem Mainzer 
Friedhofe an (l<'iii fnädif ivren Denkmal, das sie aus eigenen Mittohi den 
verstorbenen Kaniera<l. n n i i< htet und das heute ihre sämtlichen Namen 
in goldenen Lettern vereinigt. Der letzte dieser Tapfern wurde 1883 
xom grossen Heere Tersainnielt. Der Verein, von den Familien, Preonden 
und Verwandten noch Jahre lang als eine Art Wohlthiitigkeitsvorcin 
fortgeführt, gin^' erst am Ende dos verisien Jahrhunderts ein. Ahnliche 
Vereine bestanden auch in anderen rlieinischen »Städten. 8o z. B. in 
K0ln. Dort wie in Mains wnrde alljihrlich (in Köln in der Minoriten> 
kirche) an Napoleons Todi sla:^e ein feierliclies Hocliamt für die Toten 
der Kaiscrarmee ,i;ehalten. Jn der historischen Sanimluiig des Museums 
der Kölner Hahnenthorburg tiudet sich noch das Diplom eines einstigen 
Mitgliedes dieser ausgestorbenen Vereinigung, anf dem Kirchhof sa 
Meisten ein Denkmal AhnUeli dem Mainser. 
Liederbuch, Nr. läS, S. 282—288. 
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„Dort an der mir schon lang vertrauten Stelle, 

Im Slan'thal, wo ich oft geruht, 

Wo Trauerweiden neigen sich zur Quelle, 

Dort sei mein Grab an kühler Flut 

Der Exiegesmantd, den ich in den Tagen 

Des Treffens von Marengo trug^ 

Sei meinem Saig als Decke umgeschLigen, 

Vignali*) bete! — Hier genug!** — 

Dies war das letzte aus des Helden Leben, 

Der Ilimniel selbst. lejL^t' Trauer an, 

In Stürmen 8ieht man stark die Erde beben, 

Um Longwood heulet ein Orkan. 

Der Weidenbaum, der nnsem Helden kfihlte^ 

Zu einem Moossite hingebeugt, 

Er stQrst entwunsell^ und der grundentwühlte 
Vulkan die kahlen Zacken zeigt 

Die Freunde ihre reiche Thnmeiigahe 

Dem HcKlcn der Geejchichte weihn, 

Dem grossen Mann im kleinen dunklen Grabe, 

Ihr Hers ist sein Gedfichtnissstein. 

Doch ist ja schon sein Nam' ein Denkmal worden, 

Das zu den fernsten Zeiten spricht« 

Und von dem jppossen Veteranenorden 

Bleibt ewig Er der Ehre Licht! 



1) Ein italienischer Gcistlieher, der 1819 nach St. Helena geschickt 
wnrde, als Napoleons HauskapUn fungierte and (na zu dessen Tode 

auf der Insel verblieb. 



Digitized by Google 



Inhalt. 



I. Der Gefangene von St. Helena . . . 1 

II. Die Presastimnicn 18 

III. Die fremdländischen Poeten 33 

IV. Die deutsche Dichtang 68 . 

Anhang: L Artikel der Times Nr. 11290 vom 5. Juli 1821 . . 92 

II. Pariser Tageslitteratur von 1821 95 

III. Deutsche Veterunenlieder auf Napoleons Ende . . III 



L , ^ . . > y Google 



I 



lyui^cü Uy Google 



I 



TBSB BOOK IS DTTE ON THE UMt OATB 
BTAMPED BELOW 



AN INITIAL riNB OF SU 0XNT8 
WILL AMnano ron paiuimi to RrruiiN 

THIS BOOK ON THE DATC DUE. THB PENALTY 
WILL INCREASB TO 80 CENTS ON THE FOURTH 
OAY AND TO 91.00 'ON THK aCVINTN DAV 
OVERDUE. 



FEß 1 1937 




rcn 1 S 1937 






• 




« 




1 

t 

9 
1 




1 





















1*1/, ■ * * 



I 



1 



Digitized by Google 



Vc I G9572 




